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 TANZ MIT DEN BÖSEN BUBEN


      Böse Buben hatten mich schon immer fasziniert. Und später, als ich älter wurde, waren es die bösen Kerle.


      Sechs Monate lag es nun schon zurück, dass ich Chey verlassen hatte, und mittlerweile befand ich mich in New Orleans. Der Dezember ging seinem Ende entgegen, und mir wurde ganz schwindlig, wenn ich überlegte, welche guten Vorsätze für das neue Jahr ich in der Silvesternacht wohl fassen sollte. Mal fiel mir gar nichts ein, dann wieder wurde ich von einer Flut von Ideen und rasch wechselnden Gefühlen überschwemmt. Da es mir schwerfiel, mich zu konzentrieren, konnte ich jedoch nichts von dem festhalten, was da auf mich einströmte.


      Ich fand alles nur noch langweilig. Mein Leben war eine monotone Abfolge von Tanzen, Essen, Trinken, Schlafen, gelegentlichem Ficken, dann wieder Reisen, Tanzen, Essen, Trinken, Schlafen und immer so weiter.


      Ich sehnte mich nach Chey.


      Ich sehnte mich nach bösen Buben und bösen Kerlen.


      Selbst jetzt im Winter war es in New Orleans warm und schwül, die Luft war von Düften geschwängert. Als ich zum Zeitvertreib durch die engen, malerischen Straßen des French Quarter schlenderte, strich mir vom nahen Mississippi eine sanfte Brise über die nackten Arme. Es kam mir ganz unwirklich vor, ich fühlte mich körperlos wie in einem Traum. Vor knapp einer Woche hatte ich bei Madame Denoux Weihnachten gefeiert, und wir hatten auf der Terrasse ihres Hauses, das auf der anderen Seeseite lag, gegessen. Sie hatte auch einige Freunde und Angehörige eingeladen, darunter einen entfernten Cousin, der mich später mit in die Stadt zurücknahm. Als wir in seinem Wagen über die flache Brücke fuhren, die die enorme Weite des Pontchartrain überspannt, hatte ich den Eindruck, wir würden auf dem Wasser dahingleiten und ich müsste nur den Arm ein bisschen weiter aus dem offenen Fenster strecken, um die Finger in den See halten zu können. Wie in einer Fata Morgana glitzerten am Horizont die Lichter des Vieux Carré und die Weihnachtsbeleuchtungen an den Häusern am Ufer. Ich ging dann letztlich mit dem Cousin ins Bett, doch als Liebhaber war er ausgesprochen enttäuschend. Unbeholfen und nur auf sich bedacht. Schon vor dem Frühstück schlich ich mich aus seiner Wohnung in der Magazine Street und ging den halben Kilometer zur Canal Street zu Fuß. Auf meinem Weg durch den menschenleeren Financial District verspürte ich einen nagenden Hunger in meinen Eingeweiden. Aber nicht nach Essen.


      New Orleans war eine außergewöhnliche Stadt, vor allem im Vergleich zu Donezk, meinem Geburtsort, wo jedes Gebäude ein kantiger Zweckbau war und der Horizont aus der Zackenlinie aneinandergereihter Fabrikschlote bestand, die Tag und Nacht schwarzen Rauch in den Himmel bliesen.


      Madame Denoux’ Club war über Weihnachten fünf Tage geschlossen gewesen, doch an diesem Abend sollte die gewohnte Routine wiederaufgenommen werden. Ich würde wieder tanzen.


      Als ich in die Garderobe kam, war ich in Gedanken bei den Weihnachts- und Neujahrsfesten, wie ich sie aus der Ukraine kannte. Leider hatte ich keine Erinnerungen, die besonders hervorstachen, nur einzelne Bilder, die zu einem diffusen Ganzen verschmolzen. In der Garderobe waren bereits drei andere Frauen dabei, sich auszuziehen, sich vor den großen Spiegeln zu schminken, ihre Kostüme zurechtzuzupfen, Strapse überzustreifen, den Körper abzupudern, sich reichlich mit Parfüm zu besprühen und Modeschmuck anzulegen. Ich war aus Kalifornien hierhergekommen und davor in New York gewesen, allein schon wegen dieser Großstadterfahrung lehnten sie mich ab, aber vor allem weil Madame Denoux mich als Glanznummer ihres Programms präsentierte. Wahrscheinlich hielten sie mich für schön und eingebildet, eine Kombination, mit der eine Frau nur schwer Freundinnen findet. Aber ich bin nun mal schön – was für mich nichts Besonderes ist, weil man es mir schon seit meiner frühesten Kindheit gesagt hat. Nun, ich habe mich im Leben stets nach meinen eigenen Regeln gerichtet, ohne dass ich das Bedürfnis hatte, mit Frauen Freundschaft zu schließen. Zumal ich mit ihnen kaum etwas gemein hatte, das wussten sie, und das wusste ich.


      Ich wandte den anderen im Raum den Rücken zu und zog mich aus. Ich spürte, dass sie mich musterten. Als ich mich bückte, um die Riemchen meiner Sandalen zu öffnen, durchbohrten mich ihre Blicke, die über meine Arschritze und die sanfte Erhebung meines Steißbeins wanderten. Sollten sie doch. Ich war es gewohnt, dass man mich betrachtete. Und das ausgiebig.


      Nach einem kurzen Brummen erklang aus den Lautsprechern an der Garderobenwand Musik, Duke Ellingtons Version von »Minnie the Moocher«, das Zeichen für Pinnie, auf die Bühne zu gehen. Sie war zierlich, kurvig und wunderschön mit ihrer bunt gemischten Abstammung. Ihr dunkles, glänzendes Haar, das sich bis zu ihrer Taille ergoss, schlang sie sich beim Tanzen gern um den Körper. Was die Gäste aufreizte, denn dieser neckische haarige Vorhang verbarg zum Teil ihre Brüste mit den dunklen Nippeln. Eine weitere Besonderheit an ihr war das ungezähmte Schamhaar, das üppig und wild wie bei einem Geschöpf aus dem Dschungel wucherte. Außerdem hatte sie mitten auf der Stirn ein Muttermal, und statt es zu überschminken oder durch andere Reize davon abzulenken, zog sie gezielt mit ihrem wie mit einem Lineal geschnittenen Pony die Aufmerksamkeit darauf. Sie war die einzige Kollegin, die freundlich zu mir war und hin und wieder zwischen zwei Auftritten mit mir sprach. Die anderen ignorierten mich hartnäckig. Und ich sie.


      Mir blieb mindestens noch eine Stunde Zeit, bis ich auf die Bühne musste, denn ich kam als Letzte an die Reihe.


      Ich nahm das Buch, das ich gerade las, aus meinem Korb, machte es mir in einem Sessel bequem und blendete meine unmittelbare Umgebung vorübergehend aus. Seit Neuestem war ich geradezu süchtig nach Romanen. Dieser handelte von einem Wanderzirkus, eine opulente Geschichte, und war ausgesprochen abwechslungsreich. Realistische Romane mochte ich weniger. Sie erinnerten mich zu sehr an die Bücher, die ich in meiner ukrainischen Schule und später in St. Petersburg als Pflichtlektüre hatte lesen müssen – anspruchsvolle, aber nicht enden wollende Werke über die Mühen der Menschheit, mit denen ich nie etwas anfangen konnte.


      Als die letzten Töne von Van Morrisons Song »Into the Mystic« verklangen, blickte ich auf. Leise vor sich hin fluchend, rauschte Sofia von der Bühne in die Garderobe. Offenbar hatte während ihres Auftritts irgendetwas an ihrem Kostüm gehakt. Der Blick, mit dem sie mich bedachte, als sie sich vor ihren Spiegel setzte und sich abzuschminken begann, war gehässig, als trüge ich die Schuld an diesem banalen Vorfall. Vielleicht ärgerte sie sich, weil mein Bühnenkostüm so schlicht war und ohne Klettverschlüsse, Schnallen, Schnelllösevorrichtungen, Knöpfe und Reißverschlüsse auskam.


      In fünf Minuten würde die Bühne mir gehören. Ich schloss die Augen, um mich mit meiner ganzen Aufmerksamkeit darauf vorzubereiten. Ein Striptease hat nichts Erotisches, sondern ist einfach nur Arbeit; doch wenn ich es schaffte, die Umgebung auszublenden und auf eine andere Ebene zu gelangen, konnte ich wie von unsichtbaren Flügeln getragen durch meine Nummer gleiten. Seit letztem Jahr tanzte ich zu Debussys »La Mer« und kannte inzwischen jede Kräuselung des heraufbeschworenen Gewässers und jede sinnliche Windung der Melodie. Es war Cheys Lieblingsmusik gewesen, er mochte das Meer sehr. Als ich zum ersten Mal zu dieser Komposition getanzt hatte, war es allein für ihn gewesen. Ein privater Tanz.


      Tanzen, ausziehen, mich darbieten wurden zu einer Art geheimen Zeremonie, bei der ich zugleich die Rolle des Opferlamms und die der Hohepriesterin mit dem tödlichen Messer einnahm. In diese Fantasiewelt begab ich mich und blieb darin für die Dauer meines Auftritts.


      Ich schaltete ab.


      So wie es mir immer gelang.


      Mein Zeichen nahm ich wie aus großer Ferne wahr. Madame Denoux hatte mein Band in das Abspielgerät gelegt, und meine leisen Atemzüge drangen aus den Lautsprechern. Es war stockfinster im Zuschauerraum, als ich auf Zehenspitzen auf die Bühne huschte und meine Ausgangsposition einnahm.


      Urplötzlich stand ich im Licht der Scheinwerfer.


      Die Zuschauer schnappten nach Luft.


      Abend für Abend erlebte ich diese Reaktion. Nicht weit von mir entfernt, verborgen hinter dem Bühnenvorhang, stand Madame Denoux, und ich wusste, dass sie zufrieden lächelte.


      Zuerst nur kaum wahrnehmbare Bewegungen – als wollte ich meine Energien sammeln, als zöge ich mich an jenen Ort in meinem Inneren zurück, wo es nichts als Stille und einen ewig summenden Kern gab, wo eine verborgene Kraft darauf wartete, aufgenommen, in jede Faser meines Körper gesandt und dann genutzt zu werden. Ich war die Puppenspielerin, die sich an eigenen Fäden über die Bühne führte.


      In der ersten Minute mimte ich, dass eine sanfte Brise über die Wogen strich und nahezu unsichtbare Wassertröpfchen in der dunstigen Luft verteilte, während sich bereits ein Unwetter ankündigte und die Flut immer stärker anstieg. Eine kleine Armbewegung hier, eine Drehung des Handgelenks dort, der Schwung meiner Hüften im Einklang mit der sacht anschwellenden Musik, der süß melancholische Klang der Piccoloflöte zum leisen Spiel der Harfe und dem Schlag der Trommel. Als würde es sanft zu regnen beginnen und sich am Horizont ein Gewitter zusammenbrauen.


      Der zweite Satz begann mit dunkleren Tönen von Klarinette und Oboe. Gedämpfte Trommelschläge kündigten das erste Donnergrollen an. Das Wasser wurde rauer, die Wogen mächtiger, und ich gestaltete meine Bewegungen entschiedener, rascher, sportlicher.


      Obwohl ich das Publikum kaum sah, wusste ich, dass ich es jetzt in der Hand hatte. Ich konnte durchatmen und mich umsehen. Denn ich kannte jeden Schritt, und der Rhythmus der Musik war wie in meinen Körper eingebrannt. Er entsprach dem Schlag meines Herzens, mit dem es das Blut durch meinen Körper pumpte, und trug mich bis zum Ende meiner Darbietung. Es war nicht so, als würde ich von den Wogen fortgerissen und von dem unentwegt wütenden Sturm mal hierhin, mal dorthin geschleudert. Vielmehr war es, als würde ich auf dem Sturm reiten, das Orchester dirigieren und als läge es in meiner Macht, die Gezeiten zu lenken.


      An anderen Tagen war es nicht so romantisch, dann war es eher eine Frage der Übung. Wie Chey meinte, galt das ohnehin für fast alles.


      Immer und überall kam es auf das Training an oder auf die gute alte Schinderei – auch wenn es so aussah, als ließe ich mich von meinen Eingebungen leiten. Das entnahm ich der Art und Weise, wie mich das schweigende Publikum betrachtete, Nachtschwärmer mit gebannten Gesichtern, die diese ungewöhnliche Frau ansahen, als erwarteten sie so etwas wie den Zauberkünstler aus dem Roman, den ich gerade las. Sie hatten das ganze Getriebe der Maschinerie vergessen, von der Eingangshalle über den besonderen Geruch und Geschmack der gereichten Erfrischungen bis hin zu den erlesenen Düften und der Erscheinung der Directrice. Madame Denoux trug zu ihrer weißen Karnevalsmaske stets ausgefallene, aber äußerst geschmackvolle Kleider. Etwas Besonderes war ihre Haltung, die einstudierte und perfektionierte Mattigkeit, die sie so geheimnisvoll wirken ließ. Dabei war sie eine ganz normale Frau, nicht anders als wir – nur dass sie ihren Lebensunterhalt mit der Zurschaustellung anderer Frauen verdiente.


      An diesem Abend war es nicht so voll, wie ich es erwartet hatte. Einen Tag vor Silvester befand sich New Orleans bereits im Partytaumel. Überall spürte man die Vorfreude auf den Neuanfang, den das Jahresende mit sich brachte; alle Einwohner der Stadt waren auf den Beinen, um mitzuerleben, wie das eine Jahr ausklang und das neue begann. Es war der einzige Zeitpunkt, zu dem es zwischen den Menschen auf den Straßen wirklich keine Unterschiede gab. Ganoven und Touristen, Huren und junge Schuhputzer, sie alle einte das Gefühl, in dieser einen Nacht aufzugehen, wenn in den ersten Minuten des neuen Jahres die im French Quarter gezündeten Silvesterraketen in die Nacht zischten, den Himmel kurz erhellten und dann wieder erloschen. Zurück blieb nicht viel: die vergängliche Schönheit des Feuerwerks, die Erinnerung an ein paar vergnügte Stunden und – in den meisten Fällen – ein schlimmer Kater.


      Und was würde von mir zurückbleiben? Anders als bei einer Musikerin gab es von meinen Darbietungen keine Aufzeichnungen, die man immer wieder abspielen konnte. Man würde mich vergessen, auch wenn sich jeder meiner Schritte jeweils für einen Sekundenbruchteil in den Gesichtern meiner Zuschauer widerspiegelte und bestenfalls, wenn ihnen mein Auftritt wirklich gefiel, in ihr Gedächtnis einbrannte. Doch niemals konnten sie eins zu eins wiederholt werden.


      Zwei meiner Zuschauer an diesem Abend fesselten mein Interesse, eines der wenigen Paare. Frauen, die ihre Männer oder Liebhaber begleiteten, wirkten gewöhnlich gelangweilt, als hätten sie so etwas wie unser Programm oder Gewagteres schon oft gesehen. Oder sie schienen verunsichert, eifersüchtig, voller Angst, was ihre Männer wohl später zu Hause von ihnen erwarteten, nachdem sie mich auf der Bühne gesehen hatten, voller Scham über ihren Körper, über die unter dem unerbittlichen Zug von Alter und Erdanziehung herabhängenden Brüste und ihre schlaffen Schenkel.


      Doch die Augen der Rothaarigen in dem schwarzen Kleid sprühten Funken. Ihr Körper war angespannt, und sie umklammerte den Oberschenkel des Mannes, während sie aufmerksam meine einstudierten Bewegungen verfolgte. Und er betrachtete nicht etwa mich, sondern sie, die mich betrachtete, und fixierte sie wie ein Löwe, der in der offenen Savanne gerade eine einsame Gazelle entdeckt hatte. Er hatte dichtes, dunkles Haar, breite Schultern, einen festen, schlanken Körper und schien mit sich und dem Leben im Reinen. Selbstbewusst, aber nicht eingebildet. So wie Chey.


      Ich machte eine kleine Drehung, um die beiden direkt vor mir zu haben, gab mir aber weiterhin den Anschein, mein Publikum nicht wahrzunehmen. So, wie es Madame Denoux’ Rat war, den allerdings nur wenige meiner Kolleginnen befolgten. Tanzt, als ob euch niemand zuschaut. Die Leute im Publikum wollen sich als Voyeur fühlen, als wären sie Zeuge eines intimen Augenblicks, als würden sie von der Tänzerin etwas Privates oder Verbotenes erhaschen. Denn sonst seid ihr nur Mädchen, die sich für Geld ausziehen, also nichts Besonderes.


      Sie hatte etwas an sich, diese junge Frau, die mir mit ihrem attraktiven Begleiter zuschaute – sie war mir ähnlich. Es war die Art, wie sie meinen Körper zu würdigen wusste, wie sie das Theaterhafte des Ganzen mit den Augen verschlang. Womöglich sah sie sich selbst auf der Bühne und fragte sich, wie sie sich fühlen würde, wenn all die Leute im Publikum ihr beim Tanzen zusähen und nicht mir. Auch Madame Denoux hatte es bemerkt. Ich hatte sie umhergehen sehen und stellte mir vor, dass sie eins und eins zusammenzählte, dass sie knallhart rechnete, um sich ja keine Gelegenheit entgehen zu lassen, einem Mann die Taschen zu leeren oder ein neues Mädchen für ihre Sammlung zu finden. So wie sie mich gefunden hatte.


      War es der Ausdruck im Gesicht der Rothaarigen, oder lag es an dem Mann, der mich an Chey erinnerte? Oder hatte ein Ton eine leichte Variante in die Melodie gebracht, die ich eigentlich auswendig kannte? Schwer zu sagen.


      Manchmal meldeten sich, ungerufen und unerwünscht, Erinnerungen zurück. Bruchstücke meiner Vergangenheit flackerten über einen Schirm mit Hintergrundbeleuchtung, Bilder, die sich jagten wie bei einem Drogentrip. Lebhaft. Schmerzlich.


      Die Gesichter meiner Eltern, als ich sie zum letzten Mal sah; sie winkten mir zu, und ihr Auto entschwand in der Ferne auf dem Feldweg, der vom Landwirtschaftsinstitut wegführte, wo sie lebten und arbeiteten. Ich war fünf Jahre alt. Mein Vater leitete das Institut, meine Mutter war als Wissenschaftlerin im Labor und in den Versuchsgärten tätig. Hier hatten sie sich kennen- und lieben gelernt. So jedenfalls wurde es mir später von meiner Tante erzählt.


      Er war ein Ingenieur aus Leningrad, dem heutigen St. Petersburg, sie im Donbass geboren und aufgewachsen. Man hatte ihn befristet nach Donezk versetzt, er machte es jedoch zu seinem dauerhaften Wohnsitz, als sie heirateten und ihr erstes und einziges Kind bekamen. Mich.


      Ich weiß, dass ich ein geliebtes Wunschkind war, und es schmerzt mich sehr, dass die Erinnerungen an meine frühe Kindheit und an meine Eltern im Lauf der Zeit immer mehr verblassen. Ich meine, unseren Gemüsegarten vor mir zu sehen und einige Spielsachen in meinem Kinderzimmer, doch den Klang ihrer Stimmen, die sanften Lieder meiner Mutter, die sie mir beim Einschlafen vorsang, kann ich nicht mehr heraufbeschwören. Lubaschka, glaube ich, nannte sie mich. Doch mittlerweile sind ihre Lieder und diese Erinnerungen so tief in mir verschüttet, dass ich sie nicht mehr hervorholen kann. Ebenso wenig das Lächeln auf ihrem Gesicht oder das strenge, professorenhafte Auftreten meines Vaters.


      Ich weiß nicht einmal mehr, welche Farbe ihre Augen hatten. Die unechten Erinnerungen, die ich aus den wenigen über die Zeit geretteten Fotos ableite, sind alle in Schwarz-Weiß.


      Der Fahrer des Lasters, der auf der Schnellstraße nach Moskau mit ihrem Wagen zusammenstieß, soll betrunken gewesen sein. Er hatte die Kontrolle über seinen mit Baumaterialien beladenen Sattelschlepper verloren. Dass er bei dem Unfall ebenfalls ums Leben kam, in seiner Fahrerkabine von den schweren Betonblöcken zerquetscht wurde, die sich auf der Ladefläche gelöst hatten, war mir kein Trost. Alle drei waren auf der Stelle tot. Es geschah mitten in der Nacht.


      Ich kam bei meiner Tante unter, der geschiedenen und kinderlosen Schwester meiner Mutter. Auch sie lebte in der Nähe von Donezk. Da sie früher einmal Balletttänzerin hatte werden wollen, machte sie es sich zur Lebensaufgabe, dass ich diesen Traum verwirklichte. Sie ermutigte mich zu tanzen und brachte große finanzielle und zeitliche Opfer, um mich zu dem Erfolg zu führen, der ihr versagt geblieben war.


      Sie meldete mich an der örtlichen Ballettschule an, wo ich an drei Nachmittagen nach der Schule und an den Wochenenden den Unterricht besuchte. Um ihn bezahlen zu können, musste meine Tante jeden Samstag in unserer Wohnung Klavierunterricht geben. Für mich bedeutete es, dass ich an diesen Nachmittagen bei jedem Wetter, ob bei Regen, Schnee oder Sonnenschein, die knapp fünf Kilometer von unserer Wohnung zur Ballettschule allein und zu Fuß zurücklegen musste. Und das geschah immer öfter, weil ihr altes, gebraucht gekauftes Auto allmählich den Geist aufgab und sie mich nicht mehr abholen konnte.


      Es gab mir viel Zeit, meinen Träumen nachzuhängen.


      Wie die meisten kleinen Mädchen in Russland und erst recht in der Ukraine träumte ich davon, Primaballerina zu werden, und man versicherte mir immer wieder, dass es mir am entsprechenden Talent nicht fehle. Aber hatte ich auch die nötige Disziplin und den Ehrgeiz?


      Die Antwort auf diese Frage sah ganz anders aus.


      Ich war faul und nicht bereit, die klassischen Schrittfolgen zu lernen, ich verabscheute ihre Steifheit. Viel lieber verlor ich mich in der Musik und erfand meine eigenen Bewegungen, die sich ganz von selbst ergaben und nicht zu einer dieser rigiden Choreografien gehörten, die uns die strengen Lehrerinnen in unsere kleinen Schädel paukten.


      »Lubow Schewschenko«, tadelten sie mich immer wieder. »Du bist unverbesserlich. Was sollen wir bloß mit dir machen?«


      Ich glaube, ich war damals zehn oder elf. Irgendwie schaffte ich die Abschlussprüfung und wurde nach St. Petersburg eingeladen, um in der Geburtsstadt meines Vaters die angesehene Theater- und Ballettakademie zu besuchen. Ob in der Stadt noch irgendwelche Angehörige von ihm lebten, wusste ich nicht, und da ich Waise war, erhielt ich für die Lebenshaltungskosten ein kleines Stipendium. Ich hatte keine Wahl und musste in ein Wohnheim ziehen, wo ich mit anderen Mädchen zusammenlebte, die es ebenso wie mich aus ländlichen Gegenden in die Großstadt verschlagen hatte – in ein Gebäude der ehemaligen Geheimpolizei, das für die Unterbringung von wirtschaftlich Schwachen umgebaut worden war.


      Die Aussicht, auf mich selbst gestellt zu sein, ängstigte mich nicht. Zwischen meiner Tante und mir hatte es in den Jahren zuvor so viele Missverständnisse gegeben, dass wir uns oft nur noch anschwiegen. Sie hatte mich vom ersten Tag an wie eine Erwachsene behandelt, dabei hatte ich doch noch Kind sein wollen.


      Dennoch war es dann ausgesprochen schwer für mich, als ich ins kalte Wasser geworfen wurde und in einem Schlafsaal mit acht Betten auf engstem Raum mit anderen Mädchen zusammenleben musste. Die meisten waren ein paar Jahre älter als ich. Sie kamen aus Sibirien, Tadschikistan, zwei weitere wie ich aus der Ukraine und einige, mit makelloser Haut, hohen Wangenknochen und schlechten Zähnen, aus dem Baltikum. Mir wurde rasch klar, dass ich mit ihnen nur wenig gemeinsam hatte. Nur eine ging auf dieselbe Akademie wie ich, die anderen besuchten die verschiedensten Schulen, allesamt ohne künstlerische Ausrichtung. Daher stachen wir hervor wie bunte Hunde, Soscha und ich.


      Zu sagen, dass wir enge Freundinnen wurden, wäre übertrieben. Doch immerhin akzeptierte sie mich, obwohl sie sechzehn Monate älter war als ich und ihr Busen schon zu wachsen begann. Ich diente ihr als Botin, Hilfskraft und Schleuserin. Luba, ihre rechte Hand, wann immer es um etwas Illegales oder Verbotenes ging, also wenn Zigaretten in den Schlafsaal geschmuggelt werden sollten oder das untersagte Schminkzeug der anderen unter ihrer Matratze versteckt werden musste. Meine Grundausbildung in Gesetzesverstößen …


      Wenige Jahre später wurde Soscha schwanger. Sie hatte sich mit einem Jungen vom Polytechnikum angefreundet, und wann immer sie sich heimlich mit ihm traf, musste ich für ihr Fehlen eine Ausrede parat haben. Sie war damals erst sechzehn. Als man ihren Zustand herausfand, gab es kein Pardon. An dem einen Tag war sie noch bei uns, am nächsten wurde sie wie ein beschädigtes Paket zu ihrer Familie in der Nähe von Vilnius zurückgeschickt. Uns erzählte man, sie habe heimkehren müssen, weil es in ihrer Familie einen schweren Krankheitsfall gegeben habe. Aber wir wussten es besser, wir kannten die Wahrheit.


      Als ich mir knapp zwei Jahre später, kurz vor meinem Abschluss an der Akademie, gerade überlegte, beim Corps de Ballet eines unbedeutenderen Ballettensembles der Stadt mitzutanzen, erhielt ich ganz überraschend einen kurzen Brief von Soscha. Sie hatte einen Jungen bekommen, ihn Iwan genannt und inzwischen einen älteren Mann geheiratet, der in der Gemeindeverwaltung arbeitete. Sie schrieb, sie sei glücklich, und hatte ein Bild von ihrer Familie beigelegt. Das Foto war in einem Garten aufgenommen, die nackten Zweige der Bäume ragten wie blanke Knochen in den Himmel, und selbst das Gras hatte ein ungesundes Grün. Soscha war damals noch nicht einmal neunzehn, wirkte in meinen Augen aber bereits wie eine alte Frau – zumindest um Jahre älter, als sie tatsächlich war. Ihre Augen waren eingesunken, das Haar stumpf und der Funke der Jugend für immer verloschen.


      An diesem Tag schwor ich mir, niemals zu heiraten und Kinder zu kriegen.


      Damals hatten wir am Vormittag normalen Unterricht: Russisch (mein Lieblingsfach), Rechnen (später Mathematik und Geometrie), Geschichte, Geografie, Staatsbürgerkunde und anderes. Gewöhnlich sank ich während dieser Stunden in allertiefste Tagträume. Nachmittags mussten wir in der Akademie lernen, üben und proben. Jede von uns hatte drei verschiedene Tanzkostüme, eines davon ausschließlich für die Auftritte, wenn ein Ballett nach monatelangem Einstudieren endlich bei einer Gala das Licht der Welt erblicken durfte. Ich bekam nie ein Solo, und es schien mir, als sollte ich bis ans Ende meiner Tage im Corps als junger Schwan dahinflattern. Dabei fühlte ich mich eher wie eine zappelnde Ente. Oh, wie ich Tschaikowski hasste!


      In der Ballettschule hatten wir auch samstags Unterricht, und es blieb uns nur der Sonntag als freier Tag. Vormittags waren wir allerdings meist damit beschäftigt, unsere Kleider zu waschen, zu bügeln, zu flicken und den Schlafsaal in Ordnung zu bringen, sodass wir eigentlich nur an den Sonntagnachmittagen tun und lassen konnten, was wir wollten. Meistens gingen wir dann ins Kino und in eine Eisdiele in der Nähe und nutzten die Gelegenheit, uns mit Jungs zu treffen. Um acht mussten die Jüngeren wieder im Wohnheim sein, um Punkt halb zehn die über Fünfzehnjährigen. Da gab es keine Ausnahme, und Ungehorsam oder ein Verstoß gegen die Vorschriften zog unweigerlich Hausarrest an den nächsten Wochenenden nach sich.


      Ach ja, die Jungs …


      Es war wirklich kein Wunder, dass ich mich für sie zu interessieren begann, nachdem ich jahrelang – und die Jahre eines Teenagers ziehen sich endlos in die Länge – mit sieben Mädchen in einer Welt voll verstohlener Geständnisse, aufgebauschter Geschichten, tobender Hormone und Eifersüchteleien zusammengelebt hatte. Wir verfolgten einander mit wahren Argusaugen, brannten vor Neugier, glühten vor Eifersucht, als gäbe es kein Morgen. Wer war die Schönste, die Größte, wer hatte den am weitesten entwickelten Busen?


      Einige machten ein Geheimnis daraus, als sie ihre erste Periode bekamen, andere verkündeten es Gott und der Welt. Ich, das Waisenkind aus der Ukraine, war weder das hässliche Entlein noch die Größte unter ihnen; ich hatte nicht die weiblichsten Rundungen und war auch nicht die Erste oder die Letzte, bei der die Blutungen einsetzten. Doch tief in meinem Innern wusste ich schon damals, dass ich etwas Besonderes war. Aus diesem Gefühl heraus entwickelte ich den Ehrgeiz, die Welt kennenzulernen, ganz anders als meine Mitschülerinnen, die sich gedanklich gerade mal mit der näheren Zukunft befassten, ein Studium planten oder überlegten, wie sie eine möglichst gute Partie machen konnten. Ich aber hörte überall eine leise Stimme, die mir zuflüsterte, dass es im Leben mehr geben müsse.


      Und dann der Sex …


      Ein beliebtes Gesprächsthema in den Stunden nach dem Zapfenstreich im Schlafsaal der Mädchen. Allerdings wurde darüber auch am helllichten Tag in den Garderoben, während der Proben, in den Duschen und an der roten Backsteinmauer hinter dem Haus getuschelt, wo wir uns abwechselnd zum Rauchen einfanden, weil wir wussten, dass dort bestimmt keine der Aufseherinnen vorbeikommen würde.


      Da ich eine der Jüngsten war, sah ich mir zunächst nur an, was sich da alles tat im Haus der Lust. Meine Mitbewohnerinnen waren im Laufe der Jahre erblüht, während ich trotz meiner Ballettstunden und des mir auferlegten anstrengenden Trainings Mühe hatte, meinen Babyspeck loszuwerden. Alle sagten, ich habe zwar ein hübsches Gesicht, doch mein Körper streife nur langsam seinen Kokon ab. Und so fand ich mich in der Gemeinschaftsdusche in der Rolle einer Spionin wieder. Während mir das Wasser über den Körper lief, stand ich da und betrachtete voll Neid die anderen mit ihren gerundeten Hüften, den wippenden Brüsten und breiten Hintern. Ich hingegen war einfach nur ein von oben bis unten gut gepolstertes Knochengestell, ohne Kurven und ohne Anmut.


      Und sie erzählten viel, nachdem das Licht gelöscht war. Über die Jungs, mit denen sie sich getroffen hatten oder noch treffen wollten, und über all die Dinge, die sie dann mit ihnen anstellen würden. Ich hörte still zu und versuchte, aus den Übertreibungen die Wahrheit herauszufiltern. Manchmal trafen mich ihre Worte bis ins Mark, dann wieder setzten ihre Geheimnisse mein Inneres in Flammen. Und immer wusste ich, dass ich eines Tages eine von ihnen sein würde. Wenn ich erwachsen und eine Frau geworden war.


      Normalerweise trafen wir uns in der Eisdiele in der Luganskaya uliza, ein altmodisches Relikt noch aus der Stalinzeit. An neun von zehn Tagen gab es nur Vanilleeis, und selbst das mit künstlichem Aroma, das einen bitteren Nachgeschmack hinterließ. Doch die beiden alten Babuschkas, die den ehemaligen Staatsbetrieb übernommen hatten, störte es nicht, wenn wir Mädchen stundenlang dort saßen und tratschten, Schminktipps austauschten und Typen trafen, die von außerhalb in die Stadt gekommen waren. Die älteren Mädchen tauschten mit ihnen gelegentlich verstohlene Küsse gegen gefragte Mitbringsel. Die galten nicht etwa als Bezahlung – das kam auf keinen Fall infrage –, sondern eher als eine Art Trinkgeld, das sicherstellte, dass sie wiederkommen und uns auf dem Schwarzmarkt gehandelte Kopien von Markenartikeln verkaufen würden.


      Als wir etwas älter geworden waren, brüsteten sich einige Mädchen damit, dass sie den Jungs mehr als nur Küsse gewährt hatten.


      Ich war schon wegen meiner knappen finanziellen Mittel nur Zuschauerin bei diesem Spiel. Dennoch wurde ich in den Jahren nach Einsetzen meiner Periode jedes Mal rot, wenn ich die Eisdiele in der Luganskaya betrat. Ein seltsames Kribbeln erfasste meinen Unterleib, und in meinem Kopf überschlugen sich wilde Fantasien. Zumindest wurde der Geschmack der künstlichen Vanille dadurch erträglicher.


      Im Jahr nach Soschas plötzlicher Abreise schlief im Bett neben mir ein Mädchen aus Georgien namens Valentina.


      Valja war eine wilde Hummel und steckte ständig in Schwierigkeiten, nicht weil sie von Natur aus böse, sondern weil sie aufsässig war und immer Unfug im Kopf hatte. Sie wies mich in die Kunst des Schwanzlutschens ein und erklärte mir, da dies den Männern ausgesprochen gut gefalle, bahne es uns Mädchen einen direkten Weg zu ihren Herzen. (Wie ich später herausfand, auch zu ihren Lenden.) Sie scherzte oft, eine Russin sei erst dann eine richtige Frau, wenn sie einem Mann kunstvoll einen blasen könne. Für ihren Unterricht schleppte sie sogar Bananen an, die damals noch schwer zu bekommen waren.


      Anfangs reizten mich mehr der köstliche Geschmack und die weiche Beschaffenheit der Bananen als ihre Form. Valja jedoch bestand darauf, dass ich stundenlang übte, bis sie eines Tages erklärte, ich sei reif für die Praxis.


      Ich glaube, er hieß Boris. Oder Sergej. Ich erinnere mich weder an seinen Namen noch an sein Aussehen, denn Boris (oder Sergej?) kam einige Tage nach Sergej (oder Boris?). Ich wurde zur Wiederholungstäterin. Er – nein, sie beide studierten an der nahe gelegenen Technischen Hochschule. Ich war sechzehn und er etwa ein, zwei Jahre älter. Mit der Ankündigung, ich sei bereit, hatte Valja unser Treffen arrangiert und für diesen Dienst zweifellos einige Rubel eingesteckt. Treffpunkt war die Eisdiele, und ich weiß noch, dass man an jenem Tag aus mehreren Eissorten auswählen konnte. Ich entschied mich neben dem bekannten künstlichen Vanilleeis für Walderdbeere, und er bezahlte. Später gingen wir Händchen haltend zu der Backsteinmauer hinter meinem Wohnheim, und Valja stand Schmiere. Er löste den Gürtel um seine schmale Taille und zog sich die abgewetzte Cordhose bis zu den Knien herunter. Seine Unterhose war irgendwas zwischen weiß und grau. Als er mir in die Augen sah, erkannte ich, dass er offenbar noch mehr Angst hatte als ich. Neugierig streckte ich die Hand aus und griff durch die dünne Baumwolle nach seinem Penis, der sich weich und schlaff anfühlte wie ein Stück billiges Fleisch. Boris (oder Sergej?) erstarrte. Und obwohl mich Valja mit endlosen Proben auf diesen Augenblick vorbereitet hatte, wollte mir plötzlich nicht mehr einfallen, was ich als Nächstes tun musste.


      Dann aber kam es mir wieder. Ich musste mich hinknien. Der Boden war kalt. Ich schob den Stoff zur Seite und sah zum ersten Mal in meinem Leben den Schwanz eines Mannes vor mir, ein Anblick, der mich ängstigte, aber auch faszinierte. Ich hatte ihn mir ganz anders vorgestellt, kleiner vielleicht. Tief holte ich Luft. Dabei stieg mir ein dumpfer Geruch in die Nase. Der Geruch eines Mannes.


      Ich nahm den Schwanz in die Hand. Der zuckte hoch, und ich spürte in seinen Adern das Blut pulsieren.


      Ich öffnete den Mund, brachte ihn in die richtige Position und berührte ihn mit den Lippen.


      Zunächst leckte ich den Schaft, dann die Adern entlang bis hinunter zum Hodensack, wie Valja es mir geraten hatte, falls der Junge keine Erektion hatte.


      Wieder lief ein Schaudern durch sein Glied.


      Schließlich holte ich tief Luft und schob mir die pilzförmige Eichel in den Mund.


      Noch ehe ich saugen, lecken oder sonst etwas tun konnte, schwoll er an, bis er meine Mundhöhle ausfüllte.


      Welch eine Offenbarung!


      Meine Lippen schlossen sich fester um das rasch immer härter werdende Glied. Seine nachgiebige, aber solide Oberfläche fühlte sich zugleich weich und fest an.


      Boris (oder Sergej?) stöhnte auf, obwohl ich gar nichts tat.


      Ich war hellwach, speicherte jede Einzelheit dieser Erfahrung, registrierte meine Empfindungen und sortierte meine widersprüchlichen Gefühle. Mir war, als hätte ich eine völlig neue Welt betreten.


      Doch es dauerte kaum länger als eine Minute, bis Boris (oder Sergej?) seinen Schwanz abrupt aus meinem Mund herauszog und sich sein weißes Ejakulat in einem Strahl über mein Kinn und das Oberteil meines Kleids ergoss. Er sah mich kurz an, murmelte eine Entschuldigung und zog sich die Hose hoch. Dann wandte er sich um und lief fort. Ich kniete noch immer auf dem Boden wie eine Bittstellerin und versuchte, meine sich überstürzenden Gedanken zu ordnen, wobei mir nach wie vor der Mund offen stand.


      »Und? Wie war’s?«, fragte Valja. »Aufregend?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete ich aufrichtig. »Interessant. Aber irgendwie ging alles viel zu schnell. Ich würde es gern noch mal versuchen.«


      »Wirklich?«


      »Ich glaube nicht, dass ich es falsch gemacht habe«, fuhr ich fort. »Vielleicht lag es an ihm.«


      Am nächsten Morgen beim Zähneputzen musterte ich mich eingehend im Spiegel und sah eine neue Person. Ich war kein Kind mehr, endlich blickte ich in die Augen einer Frau. Natürlich weiß ich, dass sich diese Veränderung nicht über Nacht einstellt, doch damals kam mir das Bild, ich hätte eine Brücke erreicht und sie im Triumph überquert.


      Dabei wurde mir klar, dass ich Macht über den Penis dieses jungen Manns gehabt hatte. Und im Gegensatz zu allen Erwartungen und landläufigen Erfahrungen hatte ich diese Begegnung mehr genossen als er.


      Bei dem zweiten Jungen – womöglich Sergej – war der Penis schon hart, als ich ihn aus der Hose zog. Er war noch schöner, gerade wie ein Lineal, zartrosa, ohne hervortretende Adern und mit schweren, herabhängenden Hoden.


      Außerdem schmeckte er anders.


      Im Laufe des nächsten Jahres lernte ich durch meine unstillbare Neugier und die tiefe Faszination für den Sex die verschiedensten Schwänze kennen. An den dazugehörigen Männern hatte ich nicht das geringste Interesse. Sie stammten allesamt aus der Gegend und waren oft grob, maulfaul, unbeholfen und zumeist auch schwere Trinker, sie ließen mich völlig kalt. Aber andere gab es hier nicht.


      Und so träumte ich von kultivierteren Kerlen, von eleganten Männern mit einer Neigung zum Verbotenen, die mich ungestraft verführten und unartige Dinge mit mir anstellten, wenn ich erst meine Unschuld verloren hätte. Ich wollte die aus der Oberliga, Männer, bei denen mir die Knie weich wurden und meine Sinne vibrierten, sobald sie den Mund aufmachten. Ich wusste, dass es sie gab, dass sie irgendwo auf mich warteten, um mich zu erregen und zu vernaschen. Doch bis sie meinen Weg kreuzten, musste ich mich mit den Burschen vom Land begnügen, die mir zwar das Gefühl gaben, etwas Verbotenes zu tun, ansonsten aber einfach nicht böse genug waren.


      Als sich in unserem kleinen Kreis erst einmal herumgesprochen hatte, dass ich bereit und zu haben war – zumindest fürs Schwanzlutschen –, standen sie Schlange. Einige wollten sich damit nicht zufriedengeben und forderten mehr, doch ich hatte meine Regeln und setzte sie durch. Mein Körper gehörte mir und sollte ein Geheimnis bleiben; jeder Versuch, diese Grenze zu überschreiten, führte unverzüglich dazu, dass ich meine Gunstbeweise einstellte. Natürlich probierten sie es auch weiterhin, doch ich blieb hart. Ich lutschte ihnen den Schwanz, mehr nicht. Und ich gestattete selbstverständlich auch keinem von ihnen, mich zu berühren.


      Die jungen Russen, die ich traf, waren durchweg so unattraktiv, dass man meinen konnte, sie wären alle aus dem gleichen Holz geschnitzt. Fremde hingegen sollten, so ging das Gerücht, von ganz anderem Kaliber sein. Nina, eine der Älteren, hatte einmal das Glück gehabt, bei einer kurzen Tournee als zweite Besetzung mit dem Corps de Ballet ins Ausland zu reisen. Sie hatte uns Mädchen im Schlafsaal berichtet, dass die Männer dort nicht nur die größeren Schwänze hatten, sondern auch dichten konnten.


      Für mich in meiner Naivität war das Ziel damit klar. Wie falsch ich doch lag! Unangenehm wurde es für mich auch deshalb, weil ich inzwischen einen schlechten Ruf hatte und nur noch schwer Freundinnen fand. Die anderen Mädchen waren neidisch auf mich, und gleichzeitig hatten sie Angst, ich könnte ihnen den Freund abspenstig machen. So komisch denken junge Frauen manchmal.


      An die Gesichter meiner unartigen russischen Jungs kann ich mich nicht mehr erinnern, an die Schwänze, die ich im Interesse meiner weltlichen Ausbildung bediente, hingegen schon. Wenn ich daran denke, muss ich schmunzeln, so verderbt man das vielleicht auch finden mag. Ach, meine bösen Buben! Aber recht bald hatte ich sie satt mit ihrer Einfallslosigkeit, ihrer primitiven Sprache und der Grobschlächtigkeit, und ich sehnte mich nach bösen Kerlen.


      Ich beschloss, die erstbeste Gelegenheit zu ergreifen und ins Ausland zu gehen.


      Ohne Valja, die mir – wie zuvor Jungs – Männer hätte besorgen können, kam meine sexuelle Entdeckungstour erst einmal zum Erliegen, als ich St. Petersburg verließ.


      Bis ich Chey traf.


      Meinen ersten richtigen Liebhaber. Der Erste, der in mich eindrang und mich besaß.


      Er war ein Mann, kein Junge wie die aus der Eisdiele. Er wusste etwas mit seinem Schwanz anzufangen, aber vor allem mit mir. Nach der Erfahrung mit ihm wurde ich egoistisch im Bett, und andere, weniger raffinierte Männer langweilten mich.


      Die Beziehung zu Chey hatte mich geprägt, und die Spuren, die sie hinterließ, waren so dauerhaft wie die der winzigen rauchenden Pistole, die ich mir später wenige Zentimeter von der Scham entfernt in die Haut stechen ließ – an einer Stelle, die bei den meisten Frauen ein Geheimnis bleibt und nur die engsten Freunde und Geliebten kennen. Da ich mittlerweile Nackttänzerin geworden war, zeigte ich Cheys Pistole jedoch Abend für Abend einem ganzen Raum voller Menschen. Und ich sah, dass sie die Augen zusammenkniffen, dass ihre anfängliche Neugier und ihre Vermutung, es sei eine Blume, in Erschrecken umschlug, sobald sie erkannten, dass ich eine Waffe als Brandzeichen trug – zumal ihr Lauf auf die mächtigste Waffe überhaupt wies, auf meine Möse. Voller Begierde deuteten Männer und manchmal auch Frauen sie als Hinweis, dass ich zu haben war, eine leichte Beute, im Bett gefährlich oder auf Schmerz aus. Also ein böses Mädchen.


      Aber das war ich nicht. Ich gehörte Chey.


      Ich weiß noch genau, wie wir uns kennenlernten. Ich war neunzehn und ganz neu in New York.


      Unterstützt von einer mir wohlgesonnenen älteren Lehrerin hatte ich mich im Jahr zuvor mit einem Video für ein Stipendium bei der School of American Ballet im Lincoln Center beworben.


      Doch ich wurde abgelehnt.


      Man nahm ein anderes Mädchen aus meinem Jahrgang. Sie stammte aus einem reichen Elternhaus, denn ihr Vater hatte während des wirtschaftlichen Zusammenbruchs Ende der achtziger Jahre, als der Rest der russischen Bevölkerung oft hungern musste, für läppische Summen ganze Stahl- und Düngemittelfabriken aufgekauft und damit ein riesiges Vermögen gemacht.


      Ihr Gesicht war ausdruckslos und ihre Beine streichholzdünn, sie besaß jedoch Anmut und eine außerordentliche Biegsamkeit und hatte die Juroren offenbar durch die erstaunliche Präzision ihrer Bewegungen von sich überzeugt.


      Ich schrieb mir ihre Adresse auf, die ich später nach meiner Abschlussprüfung in meinem Visumantrag als Kontakt angab. Dank entfernter Verwandter meiner Tante in Amerika hatte ich zudem einen Bürgen. Man bewilligte mir einen dreimonatigen Aufenthalt zur Fortbildung – genügend Zeit, um mich einzuleben und als Kellnerin erste Erfahrungen in der Arbeitswelt zu sammeln. Als meine Aufenthaltsgenehmigung ablief, tauchte ich in Queens in einer stillen Seitenstraße von Ridgewood unter. In diesem Viertel lebten unzählige Menschen aus Osteuropa – Albaner, Ukrainer, Rumänen, alle auf der Suche nach einer besseren Zukunft in den Vereinigten Staaten –, die hier, auf fremder Erde und im Schatten von Hochhäusern, letztlich genauso lebten wie in ihrer Heimat.


      Ich fand eine einigermaßen erschwingliche, allerdings auch recht erbärmliche Unterkunft unweit einer U-Bahnlinie, mit der ich rasch nach Manhattan kam, wo ich einen Job in einer Patisserie mit Kaffeeausschank in der Bleecker Street ergattert hatte. Sie gehörte einem Franzosen namens Jean-Michel, der sich gerade von seiner Frau getrennt hatte und den es nicht weiter störte, dass ich keine Aufenthaltsgenehmigung besaß, solange ich gut aussah und ausgesprochen achtsam mit seinen Törtchen und Kuchen umging. Er backte die besten Croissants und Petits Pains au chocolat von ganz Greenwich Village, aus einem leichten, lockeren Blätterteig, der auf der Zunge zerging und dessen Duft unwiderstehlich sämtliche Leckermäulchen anzog. Sie zu verkaufen, fiel mir nicht schwer. Da ich schon immer sehr geduldig war – vielleicht weil es mir an Ehrgeiz mangelte, weil die biologische Uhr für mich nicht tickte, weil mich niemand zur Eile antrieb oder Rechenschaft von mir forderte –, ließ ich dem Teig alle Zeit, die er brauchte, ehe ich ihn vorsichtig über einem Stück Butter ausrollte, ihn umdrehte, erneut ausrollte, zusammenfaltete und diese Prozedur dann ein ums andere Mal wiederholte, bis ich schließlich die süße Bitterschokolade darin einschlug. Anschließend backte ich das Ganze im Ofen, sodass der köstliche Duft von zwei Dutzend Petits Pains au chocolat den Laden erfüllte, und präsentierte sie dann auf einem Glasteller im Schaufenster. Dass Jean-Michels Hände gern einmal über meinen Körper wanderten, wenn er mich in seine ausgefeilte Kunst des Backens einwies, war nur eine kleine Unannehmlichkeit, solange ihm bewusst blieb, dass weiteres Vordringen nicht gestattet war.


      Der Herbst neigte sich dem Ende zu, und erste Anzeichen des Winters kündigten sich an. Obwohl der Himmel noch blau und die Tage voller Licht waren, packten die New Yorker morgens Schal und Handschuhe in ihre Taschen, um für die kalten Abende gerüstet zu sein. Da ich viel tiefere Temperaturen gewöhnt war, genoss ich die kühle Luft, die über meine bloßen Arme strich, als ich den West Broadway hinunterging. Es war der erste Sonntag im November, und ich würde allein im Laden stehen, denn Jean-Michel nahm am New-York-City-Marathon teil. Er joggte durch die Straßen, weil er verzweifelt versuchte, die Pfunde wieder loszuwerden, die er unvermeidlich zugelegt hatte. Da er nicht mehr der Jüngste war und sich mittlerweile an die amerikanischen Portionen gewöhnt hatte, war sein Bauch ebenso aufgegangen wie der Teig seiner Croissants.


      Als die Glocke an der Ladentür ertönte, fuhr ich erschreckt hoch. Beinahe hätte ich das Blech mit den bildschönen pastellfarbenen Makronen fallen lassen, denen ich den ganzen Vormittag gewidmet hatte – Eischnee mit gemahlenen Mandeln und Zucker vermengt und die süße Mandelmasse dann mit dem Spritzbeutel in möglichst ebenmäßigen runden Häufchen aufs Backpapier gesetzt. Sie mussten alle die gleiche Größe haben, damit sie nach dem Abkühlen mit einer Füllung aufeinandergeklebt werden und dann in mit Schleifen verzierte Schachteln gepackt werden konnten. Wir verkauften sie an junge Frauen, die sich nach ihrer Büroarbeit eine Belohnung gönnen wollten, oder an Ehemänner mit einem schlechten Gewissen, die auf ihrem Heimweg an keinem Blumenladen mehr vorbeikamen.


      In meiner Hast, das Backblech wieder gerade zu halten, ehe die Makronen auf den Boden kullerten, verbrannte ich mir die Fingerspitzen und einen Streifen Haut auf der Handinnenfläche. Verärgert und gereizt eilte ich aus der Backstube in den Laden, um den Kunden zu bedienen.


      Chey.


      »Sie sollten die Stelle mit Eis kühlen«, sagte er, als er den feuerroten Streifen sah, den das heiße Backblech in meine Hand gebrannt hatte. Ich war zusammengezuckt, als er die Geldstücke für sein Schokocroissant und seinen Cappuccino statt in meine unbedacht ausgestreckte Hand auf den Verkaufstresen legte.


      »Ja«, antwortete ich, weil mir nichts anderes einfiel.


      Er machte einen lässigen Eindruck in seinem College-Sweatshirt, den Jeans und Turnschuhen. Sein zerzaustes strohblondes Haar schimmerte im Sonnenlicht, das durch das Schaufenster flutete. Er sah aus, als hätte er gerade einen Spaziergang durch den Central Park oder durch die wenigen Straßen gemacht, die nicht wegen des Marathons gesperrt waren.


      Er wirkte durch und durch amerikanisch – bis auf die Augen, die mich scharf und zugleich kühl musterten, als er von meiner Hand aufsah. Sie waren blaugrau, von der Farbe des Meeres an einem wolkenverhangenen Tag, und passten irgendwie nicht recht zu seiner Erscheinung, ebenso wenig der Klang seiner Stimme. Er hatte keinen New Yorker Akzent, sondern einen, den ich nicht zuordnen konnte.


      In seiner Freizeitkluft wirkte er wie verkleidet, als wäre er in der falschen Wohnung aufgewacht und hätte sich aus dem Kleiderschrank eines Fremden bedient.


      Unwillkürlich erschauderte ich, als ich ihm sein Wechselgeld gab.


      Er setzte sich auf einen der Hocker an dem Tresen vor dem Fenster und blätterte hastig in einem Buch, ohne wirklich darin zu lesen. Ich stellte mich zwischen Küche und Verkaufstheke, sodass er mich nicht sehen konnte, und beobachtete ihn, als er das Croissant in die linke Hand nahm, es in den mit Schokoladenpulver bestäubten Milchschaum stippte, wobei Krümelchen zurückblieben und am Rand der Tasse haften blieben.


      Da die Hitze aus der Backstube den kleinen Laden aufgeheizt hatte, zog er sich kurze Zeit später das Sweatshirt über den Kopf. Dabei hatte er auch sein T-Shirt mit in der Hand und enthüllte kurz, ehe er es wieder herunterzog, einen gebräunten, muskulösen Rücken mit einer Tätowierung auf der rechten Seite. Sein kurzärmeliges T-Shirt saß ziemlich eng, sodass ich, als er die Tasse zum Mund führte, das Spiel seiner kräftigen Armmuskeln betrachten konnte.


      Plötzlich drehte er sich zu mir um.


      Und ich merkte, dass ich die Luft anhielt.

    

  


  
    
      


      2
 TANZ IM MONDLICHT


      Erst eine Woche später sah ich ihn wieder. Diesmal trug er einen todschicken anthrazitfarbenen Businessanzug, und er kam zusammen mit einem anderen Mann. Sie setzten sich mit dem Rücken zu mir an denselben Fensterplatz, Chey und sein fetter, in einen beigefarbenen Blouson gezwängter Freund, der noch ein zweites Stück Torte und auch einen zweiten Cappuccino verlangte und mir ungeniert auf die Brüste glotzte, als ich ihm die Bestellung brachte.


      »Bedienung«, hatte er gerufen und dabei mit den Fingern geschnippt, als könnte ich ihn übersehen, obwohl er nur wenige Meter entfernt saß und die beiden die einzigen Gäste im ganzen Laden waren.


      Als ich ihm den Kaffee brachte, schnellte seine Hand ungeduldig zur Zuckerdose und stieß dabei gegen das Tablett, das ich gerade vor ihm abstellte. Die Tasse kippte um, und ihr brühend heißer Inhalt ergoss sich über meine weiße Bluse. Mit einem Aufschrei sprang ich zurück. Es gelang mir nur mit Mühe, Ruhe zu bewahren und die beiden nicht zu beschimpfen.


      Der fette Kerl schnappte sich eine Serviette und machte Anstalten, meine Brüste abzutupfen, doch Chey stand rasch auf und zerrte ihn rabiat auf den Hocker zurück.


      »Es reicht«, sagte er, woraufhin sein Begleiter kleinlaut in sich zusammensackte wie ein Ballon, aus dem schlagartig die Luft entweicht.


      Er hatte russisch gesprochen.


      Am nächsten Tag wurde im Laden ein Päckchen von Macy’s für mich abgegeben. Auf der beiliegenden Karte stand nur: Entschuldigung. Für Ihre Bluse.


      Sie war aus reiner Seide, mit einem raffinierten Spitzenkragen, viel schöner und zweifellos sehr viel teurer als das zweckdienliche Stück, das jetzt Kaffeeflecken hatte. Der französische Konditoreibesitzer hob die Augenbraue, als ich das Päckchen neben meinen Mantel zu meiner Handtasche legte, und verkniff sich die Frage, ob ich es denn nicht zurückgehen lasse. Cheys Bekannter war grob gewesen, und ich war bereit, dieses Geschenk als Wiedergutmachung zu akzeptieren.


      Eine Woche später wurde ich zwanzig, und Chey sollte mich zum Essen einladen.


      Er kam nachmittags vorbei, um sich zu vergewissern, dass ich das Päckchen erhalten hatte. »Ich hoffe, die Bluse passt und ist ein angemessener Ersatz für die, die mein Freund ruiniert hat.«


      »Oh. Ja, natürlich. Sie ist sehr schön, danke. Das wäre doch wirklich nicht nötig …«


      »Gern geschehen«, erwiderte er.


      Als er mir dann »Alles Gute« wünschte, stutzte ich. »Woher wissen Sie, dass ich Geburtstag habe?« Mein Tonfall war nicht gerade freundlich, denn das Letzte, was ich brauchen konnte, war ein Stalker – vor allem einen mit trampeligen Freunden –, auch wenn er sehr gut aussah.


      »Das wusste ich nicht«, entgegnete er mit einem Lächeln. »Herzlichen Glückwunsch.«


      Er war schon halb aus der Tür, als meine Neugier siegte und ich ihn in meiner Muttersprache fragte: »Sind Sie Russe?«


      Er blieb abrupt stehen, was die Frage gewichtiger machte, als sie gemeint gewesen war, und ich fühlte mich wie eine Idiotin. Wie eine naseweise Idiotin noch dazu. Wo ich es doch so sehr hasste, wenn andere herumschnüffelten.


      »Nein«, antwortete er auf Englisch. »Ich spreche nur ein paar Brocken. Arbeitsbedingt.«


      »Schade«, sagte ich. »Manchmal sehne ich mich nach meiner Muttersprache.«


      Er schien über etwas nachzudenken. Ich bedauerte bereits, einem Fremden gegenüber so offen gewesen zu sein. Da ich in New York keine Freunde hatte, war ich mittlerweile ausgehungert nach Gesellschaft. Und jetzt hatte ich mich vor diesem Mann lächerlich gemacht. Inständig hoffte ich, ein neuer Kunde käme herein und würde mich aus meiner Verlegenheit befreien, aber die Ladenglocke schwieg.


      »Darf ich Sie zum Essen ausführen, Luba?«, fragte er nach einer ganzen Weile. Er hatte das Namensschild an meiner Schürze gelesen. »Ich kann zwar nicht russisch mit Ihnen sprechen, aber Sie wären einen Abend lang nicht allein. Ich weiß, wie es ist, wenn man neu in einer Stadt ist. Und immerhin haben Sie Geburtstag.«


      Ich hatte schon gehört, dass die Amerikaner direkter waren als Menschen in anderen Teilen der Welt, doch Chey war das erste lebende Beispiel dafür. Nun, wenn mich ein gut aussehender, angenehmer Mann zum Essen einlud, sagte ich ohne triftigen Grund nicht Nein. Also nahm ich die Einladung an.


      Wir aßen im Sushi Yasuda in der East 43rd Street, umgeben von Bambustischen und Bambuswänden. Mir kam es vor, als wären wir in einen Tempel geraten, meilenweit entfernt von der ermüdenden Hektik am Times Square, der doch nur wenige Blocks entfernt lag. Hier probierte ich zum ersten Mal rohen Fisch. Natürlich trug ich seine Bluse, dazu einen schlichten schwarzen Rock und Pumps mit kleinem Absatz, die ich mir mal für Bewerbungsgespräche zugelegt hatte. Zu meiner Erleichterung war er ebenso leger gekleidet wie ich, mit einem schlichten, aber gut geschnittenen weißen Hemd und Jeans.


      Während Chey mir zeigte, wie man Wasabi unter die Sojasauce mischte, erzählte ich ihm von meiner Kindheit und Jugend in der Ukraine. Im Gegenzug sprach er dann von seiner.


      Sein Vater war Soldat gewesen. Darum war Chey auf Militärstützpunkten rund um die Welt aufgewachsen, wo er neben ein paar Brocken Russisch auch ein bisschen Deutsch und Spanisch sowie fließend Französisch und Italienisch gelernt hatte.


      Seinen Lebensunterhalt verdiente er sich als Bernsteinhändler, was ihm reichlich Gelegenheit bot, russisch zu sprechen, denn er hatte viel mit Händlern in Kaliningrad zu tun. Cheys Eltern waren beide tot, so wie meine. Sein Vater war jedoch nicht im Kampf gefallen, sondern bei einer Kneipenschlägerei ums Leben gekommen, als Chey fünfzehn war. Seine Mutter hatte sich kurz darauf das Leben genommen.


      Danach hatte man Chey in ein Heim in New Jersey gesteckt, wo er bis zur Volljährigkeit leben sollte, doch er war abgehauen und hatte in einem Pfandhaus gejobbt. Da er wie eine Elster auf Schmuck erpicht war und ein Händchen fürs Geschäft hatte, war er bald in den internationalen Juwelenhandel eingestiegen. Später hatte er sich auf Bernstein spezialisiert.


      Ich fragte ihn, warum er Fossilien den Vorzug gegenüber schöneren, beliebteren und zweifellos auch wertvolleren Steinen wie Diamanten und Rubinen gebe. Daraufhin erzählte er mir, er habe, als er mit sechzehn Jahren zum ersten Mal einen Bernstein gesehen habe – eine Litauerin hatte ihn in seinem Leihhaus verpfändet –, den Eindruck gehabt, ein Stück der untergehenden Sonne in Händen zu halten, so golden sei seine Farbe und seidig glatt die Oberfläche gewesen. In dem Stein sei ein winziges Tier eingeschlossen gewesen, tausende Jahre alt, und er, der junge Chey, habe sich gefragt, wie es wohl sei, in ein Gefängnis aus Licht gesperrt zu sein. Damit habe seine Liebesbeziehung mit diesem Schmuckstein begonnen.


      Seine Lebensgeschichte, so wie er sie erzählte, klang wie die reinste Poesie, und ich errötete ein bisschen. Denn mir fiel ein, dass mir einmal jemand erzählt hatte, Dichter hätten die schöneren (oder waren es die längeren?) Schwänze. Ich konnte nicht leugnen, dass er mir gefiel und ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Seine Augen hatten eine magnetische Wirkung, und wenn er sich vorbeugte, um beinahe schon vertraulich mit mir zu sprechen, kamen seine breiten Schultern gut zur Geltung. Wir saßen über Eck, und manchmal berührten sich unsere Knie, oder seine Finger streiften meinen Ärmel, wenn ich die Hand nach der Sojasauce oder dem Wasser ausstreckte. Das war ein richtiger Mann, charmant und charismatisch und, wie mich eine leise Stimme in meinem Hinterkopf unaufhörlich warnte, möglicherweise gefährlich; und ich umschwirrte ihn wie die Motte das Licht.


      Als er mit mir hinaus auf die Straße trat und einem Taxifahrer Geld gab, damit er mich sicher nach Hause brachte und ich nicht mitten in der Nacht die unbequeme U-Bahn-Fahrt nach Brooklyn auf mich nehmen musste, rechnete ich fest damit, dass er nun für das Essen oder seine Freundlichkeit eine Art von Bezahlung einfordern würde. Von anderen Männern kannte ich, dass sie als Gegenleistung für ihre Großzügigkeit einen Kuss oder auch mehr wollten. Aber weder strichen seine Hände über meinen Po, noch wanderte sein Blick nach unten und versuchte zu erforschen, welche Geheimnisse sich wohl unter meiner neuen Bluse verbargen, die er mir geschenkt hatte.


      Chey küsste mich nur zart auf die Wange, hielt mir höflich die Taxitür auf und versprach, mich anzurufen. Enttäuscht fuhr ich nach Hause. Ich fühlte mich zurückgewiesen und war ein bisschen sauer auf ihn. Denn ich war es gewöhnt, dass die Männer mich begehrten und mir das auch zeigten. So war ich im Lauf der Jahre zu der Auffassung gelangt, ein Rendezvous sei ein Geschäft auf Gegenseitigkeit, und außerdem wäre es mir gar nicht unangenehm gewesen, ihm einen zu blasen – im Gegenteil. Sein kühles, galantes Benehmen hatte mich der Waffen beraubt, mit denen ich mir seine Gunst hätte sichern können.


      Noch gereizter wurde ich, als ich feststellte, dass ich bei der Arbeit nach ihm Ausschau hielt, jedes Mal innerlich einen Satz machte, wenn die Ladenglocke bimmelte, und zur Theke eilte in der Hoffnung, er könnte der nächste Kunde sein.


      Als er zwei Tage später in der Patisserie anrief, stäubte ich gerade Puderzucker auf die Windbeutel. Dabei musste ich höllisch aufpassen und durfte immer nur ganz zart ans Sieb klopfen, damit das Gebäck eine hauchdünne, gleichmäßige Zuckerschicht bekam, es sollte keinesfalls zu üppig oder widerlich süß werden.


      Ob wir uns wieder mal treffen wollten? Ich willigte ein, und diesmal ging er mit mir in einen Film in dem großen Multiplex am Union Square. Ich hatte damit gerechnet, dass er mir die Hand aufs Knie legen oder mich während des Films umarmen würde, doch er blieb ganz Gentleman. Offenbar war er nicht der Typ, der eine Frau beim zweiten Rendezvous im Dunkeln befummelte.


      Nach der Vorstellung gingen wir auf einen Kaffee zum University Place, und als wir die Bar verließen, zog er mich an sich und küsste mich kurz, aber gefühlvoll zart auf den Mund. Dann trat er einen Schritt zurück, lächelte und hob den Arm, um ein Taxi anzuhalten. Er setzte mich in den Wagen, schloss die Tür und bezahlte den Fahrer, damit er mich nach Brooklyn zurückbrachte. Wieder war ich ein bisschen enttäuscht. Der Kuss hatte mir Hoffnung auf mehr gemacht.


      In den nächsten vierzehn Tagen wuchs meine Ungeduld noch, denn auch bei unseren zwei weiteren Rendezvous machte er keinen Verführungsversuch. Es schien, als würde er mich in aller Ruhe beobachten, einschätzen und mein ständig wachsendes Begehren gekonnt orchestrieren. Natürlich wollte ich nicht zu forsch wirken, aber meine Enttäuschung nahm zu. Er gefiel mir, und sein Flirten und die sinnlichen Küsse nach jeder Verabredung zeigten mir deutlich, dass auch er sich zu mir hingezogen fühlte.


      Dann ließ er die Bombe platzen.


      Er müsse überraschend geschäftlich in die Dominikanische Republik, erklärte er mir am Telefon.


      Und er wollte, dass ich ihm hinterherreiste.


      Als ich ihm gestand, dass ich wohl nie wieder einen Fuß in die USA setzen dürfe, wenn ich das Land verließ, rückte er damit heraus, dass ihm ab und zu ein Privatjet zur Verfügung stehe und auch die Beamten am Flughafen kein Problem darstellen würden. Für mich klang das so, als wollte er die zuständigen Leute bestechen, damit es so aussah, als hätte der Fluggast gültige Papiere. Sowohl bei der Aus- als auch bei der Wiedereinreise.


      Auf diese Weise erfuhr ich unvermutet, dass Chey zu den Reichen und Mächtigen gehörte und über großen Einfluss verfügte, womit ich nach unseren Verabredungen nicht gerechnet hatte.


      Natürlich hätte mir das den ersten Hinweis geben müssen, dass seine Rolle im Bernsteingeschäft nicht ganz so unbedeutend und gesetzestreu war, wie ich es angenommen hatte. Aber ich war in einer Welt groß geworden, in der der Schwarzmarkt ganz normal war und wo es einfach dazugehörte, die Polizei zu bestechen. Cheys Umgang mit Geld war so unauffällig, dass man leicht übersah, wie vermögend er war. Im Alltag zeigte er es kaum, er kleidete sich zwar gut, aber dezent, und protzte bei unseren Rendezvous auch nicht mit unangemessenem Aufwand. Doch wenn er seinen Reichtum verbarg, weil er ihn als selbstverständlich ansah, konnte ich ihm das schwerlich zum Vorwurf machen. Oder ihn gar fragen, wie er zu dem vielen Geld gekommen war. Vielleicht hatte er ja geerbt, erfolgreich investiert oder sogar im Lotto gewonnen. Ganz gleich, er hatte mir hinsichtlich seiner finanziellen Situation nie etwas vorgemacht, und wenn sich jetzt herausstellte, dass er wohlhabender war, als ich gedacht hatte, war das schließlich keine schlechte Neuigkeit für mich.


      Natürlich wollte ich mir einen Karibik-Urlaub nicht entgehen lassen. Sollte ich keine Green Card ergattern oder mich nicht entschließen, den Vereinigten Staaten für immer den Rücken zu kehren, würde sich mir so eine Chance nie wieder bieten.


      Also nahm ich seine Einladung an und flog mit nur leichtem Gepäck nach La Romana. Einen Teil meiner mageren Ersparnisse hatte ich für einen Bikini – ein winziges Nichts aus goldenem Stoff, der im Licht glitzerte – und hohe Keilsandalen ausgegeben. Außerdem lagen ein Baumwollkleid, ein Rock und die weiße Bluse in der Reisetasche. Sollte das für die noblen Schuppen, in die er mich vielleicht ausführen wollte, nicht reichen, müsste er mich eben passend einkleiden.


      Am Flughafen erwartete mich ein Chauffeur. Chey war offenbar bei einer geschäftlichen Besprechung und hatte nicht selbst kommen können. Ich saß im Fond der Limousine und genoss die warme Brise, die mir durch das offene Fenster über die Haut strich und den süßlichen Geruch aus den Zuckerfabriken mit sich trug. Wir fuhren auf breiten, von Palmen gesäumten Straßen zu seiner Privatvilla im Resort, die so riesig war, dass ich die weißen, luftigen Steingebäude mit den strohgedeckten Dächern im ersten Moment für die gesamte Hotelanlage hielt, in der wir vielleicht ein Zimmer hatten. Aber wie mir der Fahrer erklärte, stand das alles Chey und mir ganz allein zur Verfügung, zumindest in den nächsten Tagen.


      Ein Zimmermädchen mit Rüschenschürze führte mich schweigend nach oben in einen riesigen Raum mit Blick auf den zur Villa gehörenden, scheinbar endlosen Privatstrand aus goldenem Sand. Ich warf meine Tasche auf das riesige Bett und bewunderte kurz das Ambiente.


      Der Boden war aus glänzend poliertem Marmor, und die Balkone boten zur einen Seite einen herrlichen Blick auf das glitzernde Meer und zur anderen auf einen ovalen Pool. Ich war noch nie in einer so luxuriösen Umgebung gewesen und hatte fast das Gefühl, nicht hierher zu gehören. Die Einrichtung war elegant, aber nicht protzig, sie sprach für Geld und Geschmack.


      In einem der großen Badezimmer schlüpfte ich aus meinen Kleidern und genoss dabei die kühlen Fliesen unter meinen Füßen. Ich wusch mir den Staub von der Reise ab, zog den Bikini an und ging hinunter zum Pool, wo ich bei einem Barkeeper, der exakt in diesem Moment wie aus dem Nichts erschien, einen tropischen Cocktail bestellte. Mit dem Glas in der Hand zog ich mein Buch aus der Tasche und machte es mir am Pool bequem, um dort auf Chey zu warten. Derweil staunte ich über die wundersamen Wechselfälle des Lebens, die ein Mädchen aus Donezk an einen Ort wie diesen verschlagen konnten.


      Chey erschien, als die Sonne unterging: Die riesige orangefarbene Kugel streckte ihre Lichtfinger in den Himmel, als wollte sie sich dort festkrallen. Ihre Farben von Pink bis Orangerot – wie die Mango, mit der mein Cocktail garniert gewesen war – glühten prachtvoll über dem Tiefblau des Meeres.


      Ich hatte Chey nicht kommen sehen, aber sogleich seine Wärme gespürt, als er sich auf die Armlehne meines Liegestuhls setzte, sich vorbeugte und mir die Wange küsste. Ich blickte auf. Er trug nur helle Badeshorts und Sandalen. Seine Haut glänzte bronzefarben, zweifellos hatte er vor meiner Ankunft schon mehrere Tage die karibische Sonne genossen.


      »Lust auf einen Ausflug?«, fragte er.


      Ohne meine Antwort abzuwarten, warf er mir das locker geschnittene Baumwollkleid in den Schoß, das ich über die Rückenlehne gelegt hatte, nahm meine Hand und führte mich vor das Haus, wo ein Motorroller auf dem Rasen stand. Er stieg auf, und ich setzte mich hinter ihn und schlang die Arme um seine muskulöse Taille. Dann bretterten wir die Küste nach La Caleta hinunter, vorbei an etlichen hässlichen Betonkästen, die im merkwürdigen Kontrast zu den strohgedeckten und bunt bemalten Tropic-Bars und Läden standen, wo sich neben Angelausrüstungen und Werbetafeln für allerlei touristische Aktivitäten Bananenstauden stapelten.


      In der Marina mietete Chey ein kleines weißes Motorboot, auf dessen Seite in verblasstem Schwarz Valja stand. Ich sah darin ein Omen, hatte doch so meine Freundin geheißen, der ich meine sexuelle Erweckung verdankte. Allerdings wusste ich nicht, ob es sich als positives oder negatives Omen erweisen sollte, doch ich spürte instinktiv, dass es zu Sex führen würde.


      Was sich auch erfüllte.


      Wir schossen übers Wasser, mein Haar flog im Wind, der Salzgeschmack in der Luft war wie ein Kuss des Meeres.


      »Das ist die Isla Catalina«, sagte er, als wir die Valja an einer Boje festmachten und er mir aus dem Boot half. Der Sand war fast weiß und das Wasser, durch das wir zum Strand wateten, sauber und kristallklar.


      Wir schlenderten über palmenbewachsene Dünen an kleinen Buchten vorbei, wo nur wenige Leute sich auf dem heißen, feinen Sand ausstreckten. Kinder spielten mit Plastikeimern, und Schwimmer ließen sich in den sanften Wellen treiben. Da Chey vor mir ging, hatte ich freien Blick auf seinen Rücken und das Tattoo, das nur zum Teil von dem breiten Trageriemen seiner großen Tasche verdeckt wurde. Es war eine goldfarbene Katze. Ein Leopard, vermutete ich, dessen schlanker Körper sich durch Cheys Muskelspiel bewegte, den Kopf konnte ich wegen des Riemens nicht sehen.


      Doch ich hatte bald Gelegenheit, ihn mir näher anzusehen. Wir kamen zu einem abgeschiedenen Strand, wo Bäume uns vor den Blicken Vorübergehender schützten. Als Chey sich vor mir bückte, um eine Decke aus der Tasche zu ziehen, lag seine Schulter bloß, und ich sah den Kopf des Leoparden. Er hatte schwarze Augen und fauchte mit gefletschten Zähnen.


      »Eigentlich bin ich eine Schmusekatze«, sagte er lächelnd, als er sich umdrehte und meinen nachdenklichen Blick bemerkte.


      Er hockte sich auf die Decke und zauberte eine Flasche Champagner, zwei Gläser, Brot und Käse aus der Tasche.


      Wir aßen und redeten. Wenig über ihn, viel über mich.


      »Was machen Mädchen in russischen Internaten, um sich die Zeit zu vertreiben?«, fragte er mit vielsagendem Lächeln.


      »Du meinst, wenn sie nicht die Jungs bestechen, damit sie ihnen Zigaretten geben?«


      »Ja. Und warum bist du nach Amerika gekommen? Was wollte die kleine Luba einmal werden, wenn sie groß ist?«


      »Eine Primaballerina, wie jedes russische Mädchen. Aber ich war nicht gut genug. Ich war zu faul.«


      »Das glaube ich dir nicht.« Er schenkte mir von dem kühlen Champagner nach. »Tanzt du noch?«


      »Nein, nie. Nicht einmal unter der Dusche, wenn ich singe.«


      »Tanzt du für mich?«


      Vielleicht lag es am Champagner, der mir zusammen mit dem Cocktail, den ich am Pool getrunken hatte, rasch zu Kopf gestiegen war; oder es war die traumhafte Umgebung wie aus einem Hollywood-Film oder das Gefühl, ich wäre ihm für die Einladung hierher etwas schuldig – und ich zahlte meine Schulden immer zurück. Jedenfalls stand ich auf und begann mich auf dem Sand zu bewegen, sanft wiegte ich mich im Rhythmus der Wellen und der Palmen im Wind.


      Mir war bewusst, welche Wirkung ich auf ihn hatte. In dem winzigen Bikini war ich so gut wie nackt, und da es etwas kühler geworden war, zeichneten sich meine Nippel durch den dünnen goldenen Stoff deutlich ab.


      Cheys funkelnde Augen waren fest auf mich gerichtet.


      Als er mich so durchdringend ansah, blieb die Welt kurz stehen, dann schoss mir das Adrenalin durch die Adern wie damals in St. Petersburg an der roten Backsteinmauer hinter dem Wohnheim. Doch statt vor einem russischen Provinzburschen stand ich hier vor einem schönen, großzügigen Mann, der mich offensichtlich eingehend betrachten wollte. Die Vorstellung, mich vor ihm zu entblößen, sodass seine Blicke sich an mir weiden konnten, setzte meinen ganzen Körper in Flammen.


      Ich griff mit einer Hand nach hinten, öffnete den Verschluss meines Bikinioberteils und ließ den Stofffetzen in den Sand fallen. Dann hob ich die Arme über den Kopf und tanzte weiter.


      »Den Rest auch«, verlangte er, und sein Blick wanderte von meinen nackten Brüsten zu dem goldenen Dreieck meines Bikinihöschens hinunter.


      Es war an den Seiten mit Schleifen zugebunden, die sich einfach aufziehen ließen. Dann blieb ich stehen – nicht aus Angst, sondern absichtlich, damit er meinen Körper betrachten konnte, während ich im hellen Licht des tropischen Mondes stillstand.


      »Du bist ja eine Meerjungfrau«, sagte er. »Deine Bewegungen sind wie die Wellen.«


      Nun fasste er meine Hand und zog mich zu sich. Rittlings saß ich auf seinem muskulösen Bauch und schob mich ein wenig nach hinten, sodass ich die harte Wölbung seines Schwanzes unter seiner Badehose spürte und den rauen Stoff an meiner Haut genoss.


      Vor Chey hatte mich erst ein Junge geküsst. Einer, dem Valja den Weg zu mir und der roten Backsteinmauer hinter dem Wohnheim gewiesen hatte. Der Einzige, der von mir nicht den Schwanz gelutscht haben wollte, sondern ein bisschen Zärtlichkeit gesucht hatte. Vielleicht war er auch nur schüchtern gewesen. Als ich mich vor ihn hingekniet hatte und seine Hose öffnen wollte, hatte mich Sascha – so hieß er – hochgezogen und stattdessen seine Lippen auf meine gepresst.


      Jetzt zog mich Chey zu sich herunter und küsste mich. Er schmeckte nach Champagner. Seine Lippen waren fest, und seine Zunge erforschte zärtlich meinen Mund. Er hielt mein Kinn in der Hand und dirigierte unseren Kuss. Dann strich er mir über die Schultern, liebkoste meine Arme, meine Brüste und ließ seine Hände auf meiner Taille ruhen. Mit einer raschen Bewegung fasste ich nach unten, löste die Schnur und öffnete den Knopf seiner Hose, um ihm den einzigen Trick zu zeigen, den ich kannte.


      Als Chey merkte, was ich vorhatte, lachte er.


      »Nein, meine Meerjungfrau. Du gestattest?« Und er packte mich und legte mich auf den Rücken, sodass ich zu den Sternen hinaufsah, die wie Glühwürmchen am Nachthimmel blinkten. Nun senkte er den Kopf zwischen meine Beine und presste seine Zunge fest an meine Möse.


      Eine Welle der Lust rauschte durch meinen Körper, und ich schnappte überrascht nach Luft.


      Noch nie war mir der Gedanke gekommen, dass ein Mann mit dieser Gefälligkeit reagieren könnte, und ich hatte noch nie Anlass gehabt, mich zu fragen, wie sich das wohl anfühlen würde. Damals in St. Petersburg im Schlafsaal hatten wir fieberhaft über vieles geredet, doch dies war immer eine zu schockierende Vorstellung für uns gewesen. Zwar gaben wir Mädchen gern damit an, wie gut wir Schwänze zu lutschen verstanden, aber dass die Jungs sich in gleicher Weise revanchieren könnten, war eine allzu anstößige Vorstellung gewesen und damit für uns tabu.


      Natürlich hatte ich mich schon oft selbst gestreichelt und dabei alle Stadien der Lust erlebt, aber immer im Dunkeln, unter der Decke und möglichst stumm. Wie ein Penis beschaffen war, wusste ich ganz genau, aber noch nie hatte ich Gelegenheit gehabt, mich selbst zu betrachten. Und noch nie hatte ich mir überlegt, wie Jungs eigentlich lernten, Frauen Lust zu bereiten – ob das zu ihrer Schulbildung gehörte und ob sie je mehr wollten, als dass wir ihnen an den Schwanz gingen.


      Mit seiner Zunge an meinem Kitzler drang Chey geradewegs in mein Herz. Er setzte mich unter Strom. Die körperliche Erfahrung verwandelte sich auf der Stelle in eine seelische, die mein ganzes Ich in Flammen setzte.


      Ich hatte das Gefühl, in die Sonne zu stürzen. Mit geschlossenen Augen überließ ich mich seiner geschickten Zunge, die mal schneller, mal langsamer war, kurz und hart oder langsam und genüsslich, aber immer im Einklang mit dem Heben und Senken meines Körpers, der auf jede neue Liebkosung antwortete.


      Der Zunge folgte sein Finger, und auch das war eine Offenbarung. Ich hatte noch nie einen Dildo benutzt. Nicht, dass es mir peinlich gewesen wäre, in einem der Läden hinter dem Broadway mit den rosafarbenen, roten und violetten Fensterauslagen und den geschmacklosen Dessous auf Plastikbügeln gesehen zu werden. Aber jeder Dollar, den ich verdiente, war in meinem mit militärischer Präzision aufgestellten Budget fest verplant. Es reichte gerade eben fürs Essen, die Miete, die U-Bahn, einen Notgroschen und Bücher, den einzigen Luxus, den ich mir erlaubte. Geld für Sexspielzeug auszugeben, wäre eine alberne Extravaganz gewesen.


      Cheys Zungentanz hatte mich feucht gemacht, und sein Finger glitt mühelos in mich hinein, wo er sich forschend und aufreizend bewegte. Bald folgte ein zweiter.


      »Himmel, bist du eng«, wisperte er, und ich presste meine Hüften gegen seine Hand, damit er mich noch mehr ausfüllte. Ich war lange genug Jungfrau gewesen, fand ich, dies war die letzte Hürde, die ich auf dem Weg zur Frau noch nehmen musste.


      Nein, ich hatte mich nicht für die Ehe aufgespart. Dafür war ich viel zu pragmatisch. Ich hatte nur keine Lust gehabt, dass es mit einem der Jungs von der Backsteinmauer oder irgendeinem nach Alkohol stinkenden Kerl aus einer Bar geschah, der mich dann mit Kind und ohne Zukunft sitzenließ und ich womöglich wie Soscha in ihrem Garten mit den kahlen Bäumen endete. Konnte es eine bessere Gelegenheit geben, sich entjungfern zu lassen, als von dem gut aussehenden Chey im tropischen Mondschein? Auch wenn der Sand unter der Decke im Vergleich zu dem breiten Bett im Resort ein bisschen kühl und hart war, aber diese Unannehmlichkeit nahm ich gern in Kauf.


      Ich griff nach unten, weil ich seinen Schwanz betasten und erkunden wollte, was für eine Art Mann er war. Es war viel Zeit vergangen, seit ich einen in der Hand gehabt hatte, und ich vermisste dieses Gefühl. Ich wollte seine Eier in meiner Hand wiegen, meine Finger um seinen Schaft legen und mit den Fingerspitzen jede Unebenheit und jede Furche nachfahren.


      »Du bist ungeduldig«, sagte er und schlug meine Hand weg, ohne von der Erforschung meines Körpers abzulassen.


      Nun schob er einen Finger in meinen Anus. Er penetrierte nun meine beiden Öffnungen gleichzeitig, ohne aufzuhören, mit der Zunge meinen Kitzler zu lecken. Das Empfinden war überwältigend. Besser als alles, was ich bisher erlebt hatte, hundertmal besser, und völlig verzehrt von meiner eigenen Lust vergaß ich ihn völlig. Mit beiden Händen griff ich in sein Haar und hob mein Becken. Ich spießte mich auf seine Zunge und drückte seinen Kopf fest an mich, damit er keine Sekunde lang auf den Gedanken kam, sich fortzubewegen oder aufzuhören oder zu atmen, denn jede Rhythmusänderung konnte alles ruinieren. Und dann kam ich in einem einzigen großen Rausch, wie eine der Meereswellen hinter uns, die sich aufbaute, brach und dann im Sand verlief.


      Als die Empfindungen abebbten und meine Bewegungen schwächer wurden, hörte ich plötzlich überdeutlich das Rauschen der Palmwedel und das Knacken von Zweigen, vielleicht ein Tier oder jemand, der uns beobachtet hatte, ich spürte den harten Sand unter der Decke und eine sanfte Brise auf meiner Haut und sah die atemberaubend vielen Sterne am Himmel, stumme, ferne Zeugen meines Abenteuers.


      Chey streckte sich neben mir aus und schmiegte sich an mich, bis die Hitze in mir abklang und ich mich in seinen Armen entspannte.


      »Pscht«, sagte er und wiegte mich hin und her wie ein Kind.


      Es war das erste Mal, dass mich ein Mann zum Orgasmus gebracht hatte.


      Diesmal protestierte er nicht, als ich mich hinkniete und seine Hose öffnete. Ich zog sie ihm aus und warf sie neben meinen Bikini in den Sand. Sein Schwanz war steinhart und so dunkel wie sein übriger Körper, als hätte er sich wochenlang nackt gesonnt.


      Chey stöhnte, als ich den Kopf senkte und seinen Schaft bis zur Spitze leckte.


      »Oh, Luba.« Er erbebte, als ich ihn in den Mund nahm.


      Chey schmeckte wundervoll, seinen Schwanz in meinem Mund zu haben, war unvergleichlich. Ich nahm mir Zeit, meine Zunge schnellte über seine Eichel und umkreiste sie, während er immer wieder stöhnend meinen Namen flüsterte und seine Finger zärtlich in meinem Haar vergrub. Aber ich wollte mich jetzt gar nicht mit raffinierten Liebestechniken abgeben, sondern ihn einfach nur in mir spüren, ich wollte, dass er in mich hinein- und aus mir herausglitt, ich wollte, dass er tief in mich stieß.


      Wieder schauderte er – und zärtlich mein Kinn liebkosend, entzog er sich mir.


      »Luba …«, sagte er noch einmal fast ehrfurchtsvoll.


      »Ich will dich reiten«, erwiderte ich.


      Ich hatte lang genug gewartet, jetzt wollte ich endlich wissen, was ich empfand, wenn ein Mann mich ganz und gar ausfüllte. Schwanger werden wollte ich jedoch auf keinen Fall. Klar, es gab die »Pille danach«, aber ich hatte doch keine Ahnung, wo ich die hier bekommen sollte. Darum sah ich erleichtert, dass er eine Schachtel Kondome aus der Tragetasche zog. Und noch erleichterter war ich, dass er nicht mir eines in die Hand drückte, sondern selbst die Schutzhülle aufriss und sich das dünne Gummi über den Schwanz rollte. Blowjobs an Bananen zu üben, war eine Sache gewesen, aber im Schlafsaal mit Kondomen erwischt zu werden – wenn wir denn überhaupt welche hätten organisieren können –, hätte den sofortigen Rausschmiss zur Folge gehabt.


      Noch immer nass von meinem ersten Orgasmus lechzte ich danach, meine wieder in mir aufsteigende Erregung zu befriedigen. Ich stieg auf ihn und senkte mich langsam auf seinen harten Schwanz. Als er mein noch intaktes Jungfernhäutchen durchstieß und mich ein stechender Schmerz durchzuckte, unterdrückte ich einen Schrei. Doch der Schmerz ließ schon einen Augenblick später nach, und mir wurde klar, dass es nun so weit war: Ich hatte Sex. Allerdings waren die Empfindungen zuerst enttäuschend, verglichen mit denen, die seine Zunge in mir ausgelöst hatten. Kurz fragte ich mich, was das ganze Getue darum sollte.


      Doch dann begann ich mich zu bewegen, und er legte die Hände an meine Hüften und schaukelte mich vor und zurück, zuerst langsam, dann immer schneller. Ich entdeckte, dass ich mich noch mehr stimulieren konnte, wenn ich mich ein bisschen nach vorn drückte und meinen Kitzler an seinen Bauchmuskeln rieb. Als ich sah, dass Lust und Hingabe über sein Gesicht zuckten, kam ich zu dem Schluss, dass kein Blowjob der Welt dem Vergleich mit der Macht standhalten konnte, die eine Frau hatte, wenn sie einen Mann ritt.


      Chey kam nicht binnen Minuten wie die Schuljungen damals. Als meine Stöße müder wurden, drehte er mich mit einer geschickten Bewegung auf alle viere. Ich sah auf die Sanddünen mit den sich in der Ferne wiegenden Palmen, spürte, dass sein schwerer Hodensack bei jedem Stoß gegen meine Oberschenkel prallte, und genoss sein Stöhnen, wenn ich mit dem Hintern nach hinten stieß, um ihn zum Höhepunkt zu bringen.


      Dann kam er. Seine starken Hände packten meine Schultern, und er schob seinen Schwanz unglaublich tief in mich hinein, bis er ausgelaugt war und ich nicht mehr aufnehmen konnte. Keuchend und noch immer im Rausch ließen wir voneinander ab.


      Eine Weile lagen wir ineinander verschlungen da und wünschten uns, wir könnten uns ins Resort zurückbeamen, ohne den langen Rückweg über die Dünen und die Bootsfahrt machen zu müssen, so romantisch beides im Mondschein sein mochte.


      Er strich über meinen Körper, über meinen Bauch und dann die Schenkel hoch, wo er stutzte, als er das Blut an meinen Beinen sah.


      »Dein erstes Mal«, sagte er erstaunt. »Das wusste ich nicht.«


      »Ich habe viel nachzuholen«, entgegnete ich, und er lachte.


      »Dabei bin ich dir gern behilflich.«


      In den nächsten Tagen liebten wir uns, wann immer sich die Gelegenheit ergab, bis wir beide wund und erschöpft waren. Und machten die verlorene Zeit wett.


      »Dein Körper ist wie zum Vögeln geschaffen«, sagte Chey an einem Tag zu mir, als wir auf den seidenen Laken des breiten Betts lagen. Aber das hatte ich bereits selbst herausgefunden. All die Jahre des Balletttrainings und meine lebhafte Fantasie zahlten sich nun aus.


      Doch unser Urlaub konnte nicht ewig dauern. Nach fünf Tagen flogen wir zurück nach New York. Am Flughafen beobachtete ich, dass Chey mehreren Angestellten Geldbündel zusteckte, worauf wir unbehelligt die VIP-Schleuse passierten.


      Ich war vernarrt in New York, aber nach unserer Rückkehr wirkte die Stadt trüb und grau auf mich, wenn auch nicht so deprimierend wie die Betonbauten von Donezk.


      Ich wurde zurück in meine Bude nach Brooklyn kutschiert, und Chey versprach mir, sich zu melden. Bald.


      Er hielt Wort. Als ich zwei Tage später nach meiner Schicht aus der Konditorei in der Bleecker Street trat, stand er in seiner üblichen Freizeitkluft, Jeans und weißes T-Shirt, auf dem Gehweg und wartete auf mich. Er nahm mich mit in seine Wohnung.


      »Ich will dich«, sagte er.


      Doch kurz darauf musste er erneut geschäftlich verreisen. Mal einige Tage hier, dann einige Tage dort, jedes Mal war er länger fort, immer kurzfristig und ohne große Erklärung. Und nie wieder fragte er mich, ob ich ihn begleiten wolle.


      Ich bin nicht besitzergreifend – als Waisenkind lernt man schnell, diesen Impuls zu unterdrücken –, doch nach dem stürmischen Beginn unserer Beziehung grollte ich Chey wegen seiner ständigen Abwesenheit, der abgesagten Verabredungen, der gebrochenen Versprechen.


      Eines seiner ersten Geschenke, am Ende unseres Karibik-Urlaubs, war eine wunderbare, fein in Edelstahl gefasste Bernsteinbrosche. Ich trug sie täglich. Später hatte er mir dann die Schlüssel seiner Wohnung in der Gansevoort Street im Meatpacking District gegeben. Es handelte sich um einen alten Backsteinbau, der früher als Lagerhalle gedient hatte und beim Umbau in große Räume unterteilt worden war. Allein sein Badezimmer war größer als meine bescheidene Bude in Brooklyn.


      Die Wohnung, eine Sinfonie in Schwarz und Weiß, schien direkt der Vorstellungswelt eines minimalistischen Designers entsprungen. Die eleganten Möbel, die Haushaltsgeräte, insbesondere die gut ausgestattete Küche aus schimmerndem Edelstahl, wirkten wie aus einem Hochglanzmagazin. Sie sahen hochwertig und teuer aus. Zum ersten Mal fragte ich mich, woher Cheys Geld stammte. So einträglich konnte das Bernsteingeschäft nun auch wieder nicht sein.


      Trotz aller romantischen Anwandlungen war ich im Grunde Realistin. Es musste ihn auch ein Vermögen gekostet haben, mich aus einer Laune heraus in die Dominikanische Republik einfliegen zu lassen.


      Chey hatte gesagt, ich sei ihm jederzeit willkommen, doch wenn ich ihn spontan besuchte, war er allzu oft nicht da. Einmal hatte ich mich nackt ausgezogen und aufreizend in sein riesiges Bett gelegt, um auf ihn zu warten. Doch irgendwann war ich eingeschlafen und am Morgen, noch immer allein, von der Sonne geweckt worden. Ich kam mir ganz schön dämlich vor.


      Tief gekränkt schlüpfte ich in eines seiner makellos gebügelten Hemden und machte mich daran, die Wohnung zu erkunden, nur um festzustellen, dass außer den Schubladen und Schränken, in denen er seine aberwitzig teuren Anzüge, Hemden, Krawatten und Schuhe aufbewahrte, alles abgeschlossen war. Was meine Neugier noch mehr reizte.


      Doch es war einfacher, weiterhin die Augen vor allem zu verschließen und den Moment zu genießen. Wann immer wir zusammen waren, hatten wir fantastischen Sex, und trotz all der Dinge, die Chey mir verschwieg, war er ein Mann, wie ich ihn immer gewollt hatte: stark, aufmerksam, humorvoll und entschieden.


      Eines Tages konnte Jean-Michel in der Konditorei mal wieder seine Hände nicht bei sich behalten, und wir hatten eine hitzige Auseinandersetzung. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu kündigen. Ich hatte allerdings keine Lust, mit einem Kaffeebecher in der Hand bei Chey aufzukreuzen, mich trösten oder mir finanziell aus der Patsche helfen zu lassen. Ein Mädchen hat seinen Stolz. Es hätte auch nichts genützt, denn er war mal wieder verreist, und das so lange wie noch nie.


      Als ich ihn zuletzt gesehen hatte, lagen wir zusammen im Bett. Mir waren die leicht geschwollenen, blauen Knöchel seiner rechten Hand aufgefallen, aber ich hatte nichts gesagt, ich wusste ja, dass er dichtmachen würde. Auch in der Karibik hatte er geschwiegen, als ich ihn nach der Herkunft der Narben auf seinem Rücken und nach der Bedeutung des rätselhaften Leoparden-Tattoos gefragt hatte. In russischen Gefängnissen sind die schweren Jungs über und über mit Tattoos verschiedenster Bedeutungen geschmückt, aber so sah seines nicht aus.


      Dennoch faszinierten mich seine Narben und Tätowierungen immer mehr, und ich zeichnete sie beim Sex mit den Fingern nach, ein aussichtsloser Versuch, sie zu kartografieren und ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Ach, wie gern erforschte ich seinen Körper, die glatte Haut, die geschmeidigen Muskeln darunter und das Zusammenspiel seiner Körperteile, das ihn für mich zu einer perfekten Liebesmaschine machte, die mit jeder Faser meinen inneren Rhythmus aufnahm, wenn er sich mit seinen wilden Stößen tief in mich grub, seinen steifen Kolben in mir versenkte und mir dabei seinen aromatischen Atem ins Gesicht blies.


      Endlich konnte ich all die plumpen und ahnungslosen russischen Jungs abhaken. Chey war ein Mann, dem man nicht sagen musste, wie man eine Frau hielt und lenkte und im richtigen Moment die Zügel schießen ließ, um zuzuschauen, wie sie den Gipfel der Lust bis zur erschöpfenden Befriedigung erklomm.


      Ich liebte es, wenn seine Finger über meine Haut wanderten, mich neckten, mit mir spielten, mir sogar wehtaten und mich bis an den Rand des magischen Moments führten, an dem ich endlich ganz loslassen konnte. Mit ihm fühlte ich mich wie eine Blume, und ich öffnete mich für ihn wie niemals zuvor. Ich war eine Raupe in einem Kokon gewesen, jetzt war ich ein Schmetterling und flog.


      In luftige Höhen.


      Wenn ich kam, flüsterte ich seinen Namen.


      Chey.


      Und dann schlief ich in seinen Armen ein, beschützt, sicher, warm, mit entspannten Gliedern und gestilltem Verlangen.


      Als ich eines Morgens aufwachte, war er fort. Auf der Arbeitsplatte in der Küche fand ich eine hastig hingekritzelte Notiz, er müsse kurzfristig weg und wisse nicht, wie lange er fortbleibe. Aber er liebe mich bis zum Mond und wieder zurück. Ich lächelte. Wir hatten beide losgeprustet, als wir diesen Ausdruck mal in irgendeiner Fernsehserie aufgeschnappt hatten. Seither war daraus ein vertrauter Scherz zwischen uns geworden, obwohl ich mit der Zeit merkte, dass ein Körnchen Wahrheit darin steckte.


      Außerdem schlug er mir auf dem Zettel vor, ich solle doch bleiben und nach der Wohnung sehen, solange er fort sei. Na toll, dachte ich, enttäuscht, dass es ihm so leichtfiel, mich zurückzulassen. Um meine Wut abzukühlen, ging ich den ganzen Weg zur Bleecker Street zu Fuß, wo ich dann in der Konditorei jenen heftigen Streit vom Zaun brach, der mich meinen Job kostete.


      Meine Ersparnisse reichten genau drei Wochen, und ohne Visum einen Job zu finden, war nicht gerade einfach. Noch immer ließ Chey nichts von sich hören. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Bude in Brooklyn aufzugeben und mit meinen wenigen Habseligkeiten in den Meatpacking District in Cheys Wohnung zu ziehen. Mir war allerdings nicht ganz wohl dabei, weil ich seine Reaktion nicht einschätzen konnte. Doch selbst nach sechs Wochen blieb er immer noch verschwunden, und der Anrufbeantworter seines Handys war auch längst voll.


      Als ich mir eines Morgens mit etwas Kleingeld, das ich auf Cheys Schreibtisch gefunden hatte, einen Kaffee im nächsten Starbucks gönnte, dabei die rostigen Stahlpfeiler der High Line anstarrte und meine begrenzten Handlungsmöglichkeiten erwog, rief jemand meinen Namen.


      »Luba!«


      Es war Cheys fetter russischer Freund, der mir damals den Kaffee über die Bluse gekippt hatte. Sein Name war Lev. Chey hatte uns vor einigen Monaten zuvor miteinander bekannt gemacht, und er hatte sich vielmals für sein damaliges Verhalten entschuldigt. Der Mann hatte unverkennbar Angst vor Chey, der die Oberhand bei ihrer vermutlich geschäftlichen Beziehung hatte.


      Ich begrüßte ihn nicht gerade begeistert. Mein Ärger über Cheys Abwesenheit erstreckte sich auch auf seine Bekannten.


      »Na, wie steht’s?«, fragte er.


      »So lala«, erwiderte ich. »Du weißt nicht zufällig, wohin sich Chey verdrückt hat, oder? Wie lange ist er denn noch fort?«


      »Er sagt mir nie etwas«, antwortete Lev.


      »Hätte ich mir denken können.« Innerlich fluchte ich.


      Ohne dass ich ihn aufgefordert hatte, setzte er sich zu mir an den Tisch. Ich musterte ihn. Sein Hemd platzte fast aus allen Nähten, über seinem hervorquellenden Bauch ächzten die Knöpfe, und der Stoff war zum Zerreißen gespannt. Was konnte so ein Dickwanst mit Chey zu tun haben?


      Er missdeutete meine ärgerliche Miene als Kummer.


      »Was ist denn?«, fragte er mich besorgt.


      »Ach, dein Freund Chey, das ist es«, seufzte ich. »Einen Tag ist er hier, am nächsten Tag verschwindet er, ohne auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen. Das macht es nicht einfach.«


      Und ich erzählte ihm, was in der Konditorei vorgefallen war und dass ich meinen Job verloren hatte und jetzt in der Klemme steckte. Er bot mir ein paar hundert Dollar an, aber das konnte ich nicht annehmen. Nicht von Lev. Er würde eine Gegenleistung erwarten, die ich ihm nicht geben wollte. Also schlug ich sein Angebot aus und erzählte ihm, dass ich einen neuen Job suchte und warum das nicht so einfach war.


      Ein breites Grinsen erhellte seine dümmliche Miene.


      »Ich bin auch ohne Papiere hier«, erklärte er, als wäre das etwas, worauf man stolz sein konnte.


      »Gratuliere«, erwiderte ich bitter. »Willkommen im Club …«


      »Chey hat mir erzählt, du könntest wunderbar tanzen. Du wurdest doch in Russland ausgebildet, oder?«


      »Ja. Aber das ist schon lange her. Außerdem war ich nicht gut genug, es haperte an meiner Technik.«


      »Was hat Tanzen mit Technik zu tun?«


      »Das ist schwer zu erklären.« Ein Trampel wie er würde es nicht kapieren. Ich nahm einen Schluck von meinem schnell kalt werdenden Kaffee.


      »Wenn du wieder tanzen willst, also für Geld, kann ich vielleicht helfen. Bis Chey zurück ist. Interessiert?«


      »Schieß los«, sagte ich, obwohl ich bereits ahnte, dass es sich nicht um das Lincoln Center oder das New York City Ballet handelte.


      Er machte mir einen Vorschlag.


      Anfangs war ich skeptisch.


      »Und du weißt ganz bestimmt nicht, wann Chey zurückkommt?« Noch immer hoffte ich, dass es Alternativen zu seiner Offerte gab. Denn wie sollte ich nackt für andere Männer tanzen, wenn ich doch aus tiefstem Herzen wusste, dass ich nur für Chey tanzen wollte?


      »Nein, das kann man nie wissen. Geschäfte, du verstehst.«


      »Dann bring mich hin.«


      Der Club, mit Eisengittern, graffitibeschmierter Fassade und einer ausgeblichenen rosafarbenen Markise, hieß Tender Heart und lag am nördlichen Ende der Bowery, fast schon bei der Lafayette Street. Wie ich später erfuhr, war er in den glorreichen Zeiten des Punk mal ein bekannter Rockschuppen gewesen. In die Wände im Souterrain war mehrere Generationen lang alkoholdurchsetzter Schweiß eingesickert, und ich musste mich beinahe übergeben, als Lev mich durch das enge Foyer zu den hinten gelegenen Büroräumen führte.


      »Wenn ab Spätnachmittag die Klimaanlage für die Gäste angestellt wird, ist es besser«, redete er mir zu. »Barry, der den Laden hier schmeißt, ist ein echter Geizkragen. Er schaltet sie immer ab, wenn geschlossen ist.«


      Barry war ein kleiner Brite mit altmodischem, schmierigem Bart und schütterem Haar. Und egal, worum ein Gespräch sich drehte, stets fand er Gelegenheit, alle paar Minuten einfließen zu lassen, dass er aus Liverpool stamme. Auch wenn er keinem der Beatles ähnelte.


      Auf seinem klapprigen Schreibtisch, der mehr als nur einen Weltkrieg überstanden hatte, türmten sich unordentlich die Geschäftsbücher. Wahrscheinlich war er nur ein besserer Buchhalter, ich entdeckte allerdings keinen Hinweis darauf, wem der Laden wirklich gehörte. Kurz hatte ich Chey im Verdacht, aber dazu war das Ganze zu heruntergekommen und hatte zu wenig Klasse.


      Lev hatte Barry schon vorab informiert.


      »Du bist also die Kleine von Chey?« Er grinste.


      »Ich bin keine ›Kleine‹, ich bin eine Frau«, erwiderte ich. »Ich habe lang genug darauf gewartet, eine zu werden, deshalb lege ich jetzt ziemlich großen Wert darauf, auch so genannt zu werden. Und ich gehöre niemandem.«


      »Auch noch kratzbürstig«, feixte er. Wahrscheinlich glaubte er, sein Lächeln wirke spöttisch.


      »Ja, in Russland lernen wir Frauen, uns zu wehren«, sagte ich mit absichtlich übertriebenem Akzent.


      Er taxierte mich von oben bis unten wie ein Metzger ein Stück Fleisch.


      »Unser gemeinsamer Freund hat dir gesagt, worum es hier geht?«


      »Ja.«


      »Du tanzt?«


      »Früher mal. Allerdings nicht so.«


      »Ist das ein Problem für dich?«


      »Nein.«


      Barry warf Lev einen Blick zu, und der fette russische Handlanger schlich aus dem engen Büro.


      »Ich will dich sehen«, verlangte Barry.


      »Mich sehen?«


      »Ja, deinen Körper. Nackt. Bei so einem Job ist das …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… erforderlich, verstehst du? Die Gäste wollen was geboten bekommen.«


      »Okay.« Ich nickte.


      Er lehnte sich im Ledersessel zurück und glotzte mich an.


      Ich zog mich aus.


      Sein Blick wanderte Quadratzentimeter für Quadratzentimeter über meine Haut; fast wie ein Gerichtsmediziner nahm er ein Körperteil nach dem anderen, Region für Region, abwägend und urteilend unter die Lupe.


      Ich stand ihm gegenüber und spürte die drückende Hitze im Raum, die aus dem Publikumsbereich unter der Tür hindurchkroch. Die Beine hatte ich nur ganz leicht geöffnet, um während der Prüfung wenigstens ein Minimum an Anstand und Eleganz zu wahren.


      »Ganz hübsch«, stellte er schließlich fest.


      Ich schlug die Augen nieder.


      »Die Brüste sind etwas klein, aber echt, dazu hoch und fest. Das ist gut. Tänzerinnenbeine, dünn, aber durchtrainiert. Dreh dich um«, verlangte er.


      Ich gehorchte.


      »Reizender Arsch. Ein echter Hingucker«, tat er kund. »Jetzt dreh dich wieder zu mir.«


      Erneut musterte er mich von oben bis unten, sein Blick blieb an meinem Schritt hängen.


      »Das muss weg«, sagte er.


      Verblüfft sah ich an mir hinunter.


      »Die ganzen Haare da«, erklärte er. »Hübsche Farbe, passend zum Kopfhaar. Ist selten heutzutage, dass man echtes Blond sieht. Wird sonst immer gebleicht. In anderen Etablissements färben manche Mädchen sogar ihr Schamhaar, aber ich finde, das sieht so künstlich aus. Auch wenn ein paar Kunden darauf abfahren. Aber wir hier legen Wert darauf, dass die Tänzerinnen glatt sind …«


      Vielleicht schaute ich immer noch verwirrt, denn er setzte hinzu: »Rasiert.«


      Ich willigte ein. Auch wenn ich das noch nie getan hatte. Damals im Schlafsaal hatte es uns die Aufsicht nicht erlaubt. Später in der Ballettakademie wurde von uns verlangt, die seitlichen Härchen an den Innenschenkeln zu entfernen, sodass nichts Unschickliches aus unseren Trikots herausspitzte, obwohl wir sowohl beim Üben als auch auf der Bühne dicke Strümpfe trugen.


      Die Vorstellung, einen splitternackten Venushügel zu haben, versetzte mir einen perversen Kick.


      Glatt … bis in den intimsten Bereich ganz die neue Amerikanerin.


      Doch schon riss mich Barrys Stimme wieder aus meinem kurzen Tagtraum.


      »Es gibt hier ein paar eiserne Regeln«, erklärte er. »Kein Pink, klar? Du zeigst ihnen deine Spalte, das ist alles. Du sprichst nie mit jemandem aus dem Publikum, außer es will jemand einen Lapdance. Du darfst Lapdances ablehnen, aber mach keine Gewohnheit daraus. Was du außerhalb deiner Schicht und des Clubs tust, ist deine Sache. Alles klar?«


      Nicht ganz, aber ich nickte dennoch. Zum einen brauchte ich den Job, und zum anderen wuchs in mir die Erkenntnis, dass ich mich regelrecht aufs Tanzen und Strippen freute. Meine Intuition sagte mir, dass ich es nicht nur genießen würde, sondern damit auch eine Art Kontrolle in die Hand bekäme. Über das Leben. Über die Männer. Vergleichbar mit der Erfahrung, die ich bei meinen ersten stümperhaften Blowjobs gemacht hatte, und mit jener in der Nacht, als ich meine Jungfräulichkeit verlor. Ein Gefühl der Macht.


      Barry plapperte mit seinem britischen Akzent weiter.


      »Ich setze mal voraus, dass du tanzen kannst. Und weil du eine Freundin von Chey bist, brauchst du hier auch nichts pro Auftritt zu zahlen wie die anderen Mädchen, du kannst also das ganze Geld behalten, das du mit Privattänzen machst, und die Trinkgelder auch. Aber bitte erzähl das nicht den anderen. Das gibt nur böses Blut.«


      Wieder nickte ich.


      »Wann willst du anfangen?«, fragte er zum Schluss.


      Mein neues Leben als Stripperin begann gleich am nächsten Tag. Lev gab mir einen Vorschuss, sodass ich mir ein Kostüm besorgen konnte, das ich aus etlichen Einzelteilen zusammenstellte, die ich in den Buden auf dem alten Parkplatz neben dem ehemaligen Tower-Records-Gebäude am Broadway fand, nur ein paar Schritte von Shakespeare & Co entfernt, wo ich liebend gern in den neuesten Büchern schmökerte. Außerdem jagte ich der richtigen Musik hinterher. Es dauerte Stunden, bis ich mich entschieden hatte, wozu ich tanzen wollte. Zuerst dachte ich an etwas Klassisches, vielleicht sogar Russisches, fand es aber dann für die Bowery etwas zu hoch gegriffen. Schließlich fiel meine Wahl auf »A Murder of One« von den Counting Crows. Der Song hatte etwas Melancholisches, das meine russische Seele ansprach.


      Nachdem ich am nächsten Nachmittag die Tasche zum zehnten Mal ein- und wieder ausgepackt hatte, um zu überprüfen, ob ich auch alles dabeihatte, was ich eventuell brauchte, und die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, war ich fast so weit, zur Konditorei zurückzugehen und Jean-Michel anzubieten, meinen Arsch noch einmal zu begrapschen. Alles, bloß nicht auf diese Bühne, die mir nun fast wie ein Schafott vorkam, das auf das nächste Hinrichtungsopfer wartete. Aber nur fast. Ich war viel zu dickköpfig, um mich von ein bisschen Angst unterkriegen zu lassen, und als ich an der Reihe war, trat ich hinter dem schäbigen Garderobenvorhang mit den Bierflecken und Brandlöchern hervor, reckte das Kinn und war entschlossen durchzuhalten.


      Bei den wichtigsten Ereignissen im Leben – Geburt, Tod, Verlust der Jungfräulichkeit – ist man nackt. Für mich war das Strippen eine weitere dieser Erfahrungen, die es abzuhaken galt, denn seit dem Augenblick, da ich die Ballettstunden aufgegeben hatte, um stattdessen die Jungs aus der Eisdiele an der roten Backsteinmauer hinter dem Wohnheim zu befriedigen, war alles auf diesen einen Punkt zugelaufen. Die Musik setzte ein, und als die vertrauten Klänge aus dem Lautsprecher drangen, fragte ich mich, was für ein Geschöpf ich wohl von der Leine lassen würde, wenn ich meine billigen Fetzen ablegte und mich den Gästen – die ich, geblendet von Scheinwerfern, kaum sah – in all meiner Nacktheit präsentierte.


      Instinktiv wusste ich, dass ich an einen Wendepunkt meines Lebens gekommen war, dass es nun kein Zurück mehr gab. Ganz egal, was ich in der Zukunft auch tat, nichts würde diesen Augenblick ungeschehen machen.


      Ich hob die Arme wie Schwingen über den Kopf und begann zu tanzen.

    

  


  
    
      


      3
 TANZ MIT DEM PONY


      Anfangs störte es mich gewaltig, dass das Tender Heart so eine schmuddelige Kaschemme war. Wie sollte ich in einer solchen Spelunke anmutig und sexy wirken? Der Zuschauerraum war total heruntergekommen, unter den Drapierungen an den Wänden lugten vergilbte Plakate hervor, die längst vergessene Auftritte von Patti Smith, Richard Hell & the Voidoids und Television ankündigten. Die abgedroschenen Discohits, zu denen die Stripperinnen sich entblätterten, machten es mir auch nicht leichter.


      Am ersten Abend, an dem ich mich hüllenlos präsentierte, war ich ziemlich verlegen und unsicher. Außerdem machte ich den Anfängerinnenfehler, den winzigen Bikini und die dazu passenden Seidentücher, mit denen ich die Nummer gestalten wollte, viel zu früh abzulegen. Das Musikstück war kaum zur Hälfte durch, da stand ich bereits splitternackt auf der Bühne und wusste nicht mehr weiter. Ein halbes Dutzend gelangweilter Gäste glotzte mich mit leeren Gesichtern aus glasigen Augen an. Ich kam mir eher wie eine Schaufensterpuppe vor und nicht wie eine Tänzerin. In meiner Verlegenheit versuchte ich ein entrechat und stolperte auf dem glatten Holzboden beinahe über meine eigenen Füße. Danach verzichtete ich auf weitere Ballettsprünge, um mich nicht vollends lächerlich zu machen.


      Ich probierte es mit ein paar Takten Shimmy, drehte einige Pirouetten und lächelte tapfer ins Publikum. Dann wiederholte ich diese linkischen Bewegungen und hoffte inständig, die Musik möge endlich zum Ende kommen. Dabei hielt ich wohlweislich Abstand zu der kalten, harten Metallstange, die in der Bühnenmitte aufragte. Alle anderen Stripperinnen hatten sie in ihre Darbietung einbezogen und sich mit gespielt erotischer Hingabe daran gerieben.


      Endlich kam nur noch ein Krächzen aus den Lautsprechern, die Scheinwerfer gingen aus, und ich nutzte die Dunkelheit, um rasch meinen Bikini, die Seidentücher und den einsamen Fünfdollarschein einzusammeln, den ein Zuschauer am Bühnenrand abgelegt hatte.


      Später führten mich die Mädchen, eine bunt gemischte Truppe mit hoher Fluktuation, in die Kunst des Poledance ein, aber so richtig warm wurde ich mit der Stange nie.


      Ich wollte etwas Besonderes sein.


      Immerhin lernte ich, mir die Effekte und die Stadien meiner Enthüllung einzuteilen. Seit Chey und ich aus der Dominikanischen Republik zurückgekommen waren, hatte ich meine stark von der Sonne ausgebleichten blonden Haare nicht mehr schneiden lassen. Noch nie hatte ich sie so lang getragen. Chey gefiel es, er zog gerne fest daran, wenn er mich von hinten nahm. Inzwischen war mein Haar so lang, dass es, wenn ich es nach vorne strich, meine Brüste bedeckte. Auf die fremden Männer, die mich auf der Bühne betrachteten, schien dies einen besonderen Reiz auszuüben. Und einigen Stammgästen gefiel es offenbar so sehr, wie meine Nippel durch den haarigen Vorhang lugten, dass sie bald allein wegen mir kamen.


      Die anderen Stripperinnen vermieden es stets, sich völlig zu entblößen. Sie erlaubten den Gästen allenfalls noch einen ganz kurzen Blick auf ihre Muschi, bevor das Licht ausging und ihr Musikstück sein Finale erreichte. Damit boten sie ihnen zum Schluss nicht mehr als eine aufreizende Verlockung. Ich empfand das als Betrug – wurde den Männern nicht genau das vorenthalten, weswegen sie gekommen waren?


      Jetzt, da ich rasiert war, zeigte ich meinen glatten Körper gerne her. Vor jedem Auftritt begann es in meinem Bauch zu kribbeln, wenn ich daran dachte, dass ich nun vor lauter Fremden meine intimsten Körperteile zur Schau stellen würde. Sie durften mich zwar anschauen, aber nicht berühren, die Frucht bewundern, aber nicht davon kosten. Das gab mir ein Gefühl der Macht über all diese Männer – durch den bloßen Anblick meiner Möse machte ich sie mir gefügig.


      »Mädchen, du wirst wirklich von Mal zu Mal besser«, meinte Barry eines Abends nach meinem letzten Auftritt. Da war ich bereits einige Wochen im Club. »Am Anfang hast du dich wirklich tollpatschig angestellt, und ich habe dich nur wegen Chey nicht gefeuert. Und natürlich auch, weil du toll aussiehst. Aber inzwischen hast du dich ganz schön gemausert.«


      »Freut mich zu hören«, antwortete ich.


      »Tatsache ist, du bist zu gut für diesen Club. Du solltest irgendwo auftreten, wo dein Talent besser gewürdigt wird. Hier verschwendest du nur deine Zeit – versuch es in der Innenstadt, da sind die Trinkgelder höher.«


      Es stimmte schon, das Publikum des Tender Heart war weder erstklassig noch spendabel. Manche Gäste waren so ungepflegt und ungehobelt, dass ich Barry schon am zweiten Tag kategorisch erklärt hatte, keinen Lapdance zu machen, selbst wenn er mich deswegen hochkant rausschmeißen würde.


      Er nannte mir ein paar Adressen, und ich vereinbarte Vorstellungstermine. Von Chey hatte ich immer noch nichts gehört.


      Überall machte ich unmissverständlich deutlich, dass ich meine Eignung für den Job keinesfalls auf der Bürocouch unter Beweis stellen und auch die Gäste bloß durch meine Darbietungen auf der Bühne und durch sonst nichts unterhalten würde. Bald konnte ich aus mehreren Angeboten besserer Etablissements auswählen.


      Ich trat nun in zwei Privatclubs in der Upper East Side auf, deren Mitglieder aus zahlungskräftigen New Yorkern und Ausländern bestanden, die in den Vier- und Fünfsternehotels rund um den Central Park residierten.


      Die Trinkgelder waren hier um Klassen besser. Bald hatte ich meinen Rhythmus gefunden: Ich schlief bis zum Nachmittag und arbeitete in den Nächten und an den Wochenenden im Sweet Lola und im Grand, wo man meine klassische Grundausbildung zu schätzen wusste. An zwei Abenden der Woche kam ein Pianist, zu dessen Musik die Mädchen etwas dezentere Nummern vorführten, mehr wie in einem Varieté. Für meine Darbietung von »Makin’ Whoopee!«, bei der ich praktisch gar nicht tanzte, sondern mich fast ausschließlich auf dem Klavierdeckel räkelte, erntete ich Begeisterungsstürme. Das war ziemlich leicht verdientes Geld und bescherte mir außerdem die besondere Gunst von Blanca, der schönen Tschechin, unserer Bühnenmanagerin.


      Hier ließ ich mich sogar hin und wieder auf einen Lapdance ein. Die Gäste in meinen beiden neuen Clubs waren bedeutend kultivierter als die in Barrys Schuppen, sie trugen feine Anzüge und schmissen schon für Kleinigkeiten mit den Dollars nur so um sich. Einer wollte nichts weiter von mir, als dass ich die Schuhe auszog und mich barfuß vor ihm präsentierte. Er zahlte fürstlich dafür, meine Zehen betrachten zu dürfen, und noch mehr, wenn ich ihm erlaubte, seine Wange an meinem Knöchel zu reiben, während ich auf Zehenspitzen stand. Mehr gestattete ich ihm auch nicht – auf keinen Fall wollte ich wegen ein bisschen Extrageld gegen die Richtlinien des Clubs verstoßen und meine komfortable Stellung gefährden.


      Aus Gründen der Sicherheit fuhren wir Mädchen nie allein mit dem Taxi nach Hause. Wir hatten alle ein wenig Angst, seit Gloria, mit der ich oft zusammen aufgetreten war, eines Nachts hinter dem Sweet Lola von einem verschmähten Verehrer zusammengeschlagen worden war. Außerdem sparten wir so natürlich Geld. Auch wenn ich mehr verdiente, als ich im Tender Heart jemals für möglich gehalten hatte, ging ich sehr sparsam damit um. So kam es, dass ich eines Nachts den Taxifahrer bat anzuhalten, als das Taxameter – plus ein kleines Trinkgeld – in etwa die Summe anzeigte, die ich an Kleingeld dabeihatte. Den restlichen Weg ging ich zu Fuß. Da es Sonntagmorgen um sechs Uhr in der Früh war und die sonst so belebten Straßen nahe des West Side Highway still dalagen, nahm ich einen kleinen Umweg zum stählernen Bogen von Pier 54 und schaute auf den träge fließenden Hudson, der im Licht der aufgehenden Sonne glitzerte. Hier konnte man öfter einen Tanzworkshop bei Proben und kleinen Aufführungen beobachten, und ich spielte schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken, dort vielleicht mitzumachen, um neue Leute kennenzulernen.


      Es lief gut für mich in New York, aber manchmal fühlte ich mich ohne Chey doch unglücklich und einsam. Zwar war ich das Alleinsein gewöhnt, aber es wäre mir leichter gefallen, wenn ich gewusst hätte, wo er eigentlich steckte. Ich wollte ihn ja nicht kontrollieren oder ihm auf die Nerven fallen, und ich kam durchaus allein zurecht, aber ich war in einer von Ordnung und Disziplin geprägten Welt aufgewachsen. Dass er immer ohne Vorwarnung irgendwohin verschwand, verunsicherte mich. Ich wünschte mir mehr Regelmäßigkeit in meinem Leben und das Gefühl, eine sinnvolle Aufgabe zu haben, und sei sie noch so klein.


      Nachdenklich und erschöpft kam ich in der Wohnung an. So bemerkte ich zuerst gar nicht, dass Cheys Blazer über einem Stuhl in seinem Arbeitszimmer hing, dass auf dem Küchentresen eine Zeitung lag, und überhörte auch das leise Brummen seiner ultramodernen Waschmaschine.


      Ich war schon halb durch mein Feierabend-Ritual – erst einmal die große Tasche auf das Sofa im Wohnzimmer pfeffern, wo sie auf das Auspacken warten konnte, bis ich ausgeschlafen hatte, dann den Wasserkocher anschalten, kochendes Wasser über einen Teebeutel gießen und in Erinnerung an meine Heimat eine Zitronenscheibe hinzugeben, mir mit kaltem Wasser das Gesicht abwaschen, um mich wieder von einer Stripperin in eine Person zurückzuverwandeln, die normalerweise in Kleidern herumlief –, als ich ihn im Schlafzimmer bemerkte. Das lag nicht nur an meiner Unaufmerksamkeit. Chey bewegte sich stets elegant und leise wie eine Katze, die aber jederzeit zum Sprung bereit war. Er konnte durch eine ganze Schar Tauben spazieren, ohne dass sie aufflatterten.


      Im ersten Moment stieg spontan Freude in mir auf, die aber sogleich von anderen, stärkeren Gefühlen gedämpft wurde. Schließlich hatte er mich wieder einmal lang allein gelassen, und diesmal wollte ich ihm unmissverständlich klarmachen, dass ich mich von ihm nicht länger so behandeln lassen wollte. Da entdeckte ich ihn neben einem bunten Haufen Chiffon und Spitze: das Kostüm, das ich rasch für den Abend anprobiert hatte, ehe ich mich für ein anderes entschied.


      Ein Blick von ihm in mein schuldbewusstes, erschrockenes Gesicht genügte. Seine Miene verfinsterte sich.


      »Ich dachte, du tanzt nur für mich«, sagte er. »Oder trägst du jetzt solche Fummel in der Konditorei? Ich habe dich dort gesucht, aber man sagte mir, dass du nicht mehr dort arbeitest …«


      »Da hast du eben falsch gedacht«, antwortete ich herausfordernd. »Ich tanze allein für mich. Für niemanden sonst.«


      Im Grunde stimmte das. Vor meinem ersten Abend im Tender Heart hatte ich gar nicht gewusst, wie sehr mir die Präzision der Tanzschritte, das Aufgehen in der Musik, der Applaus eines begeisterten Publikums gefehlt hatten, wie viel Spaß ich daran hatte, wenn sich alle Augen auf die Bewegungen meines Körpers richteten.


      »Warum?«, fragte er. »Glaubst du nicht, dass du dich an mich wenden kannst, wenn du etwas brauchst?«


      »Ich bin nicht dein Schoßhündchen und nicht die Frau, die sich aushalten lässt, brav zu Hause herumsitzt und wartet, bis du wiederkommst. Die dein Geld ausgibt und als Gegenleistung mit dir bumst wie eine Hure«, antwortete ich gereizt.


      »Du weißt genau, dass ich nicht so von dir denke«, erwiderte er sichtlich gekränkt.


      Ich baute mich kerzengerade auf und schob das Kinn vor, bereit, die Sache bis zum bitteren Ende auszufechten. Ich hatte mir meine Unabhängigkeit stets hart erkämpfen müssen, sie bedeutete mir viel. Und wenn Chey dafür kein Verständnis hatte, dann würde ich ihn eben verlassen. Mit dem Geld, das ich als Stripperin verdiente, konnte ich mich auch allein durchschlagen.


      »Ich tanze gern. Es hat mir gefehlt. Und ich will mich weder dir noch sonst jemandem verpflichtet fühlen.«


      »Dir ist hoffentlich klar, dass du in so einem Schuppen keine Primaballerina bist, Luba.« Er fuchtelte mit einer zerknitterten Karte von Barrys Laden herum, die er in meiner Tasche gefunden hatte.


      Ich seufzte. »Da bin ich schon längst nicht mehr. Ich habe mich verbessert und etwas gefunden, das eher meiner Klasse entspricht. Und behandle mich bitte nicht wie eine gewöhnliche Stripperin. Du hast noch keinen meiner Auftritte gesehen.«


      Schließlich kamen wir zu einer Einigung. Er würde sich einen Auftritt von mir anschauen, und wenn er ihm gefiele, durfte ich weitermachen. Falls nicht, würde ich nicht mehr für Geld tanzen, vorausgesetzt, dass ich einen anderen Job fände, der mich geistig und körperlich forderte und mir den Lebensunterhalt sicherte.


      Danach schlief er mit mir wie ein Besessener. Er stieß mich mit so heftiger Leidenschaft und Rücksichtslosigkeit, als versuchte er, dadurch unsere Beziehung auf einer elementaren Ebene zu vertiefen.


      Chey war so zärtlich und zugleich so brutal, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, eine Kombination, die mich mit Lust und Angst erfüllte. Es war, als würde ich nun den wahren Chey kennenlernen, einen ganz neuen Mann, Märchenprinz und Peiniger in einem.


      Er fickte mich erbarmungslos, die Hände tief in meinen Arschbacken vergraben. Ich schaute ihm in die Augen und begriff, dass er sich dabei vorstellte, wie ich mich nackt vor anderen Männern zeigte. Er versuchte mich damit ein für alle Mal in Besitz zu nehmen. Es war eine Art von Eifersucht, aber eine, durch die er sich zum absoluten Gebieter aufschwang, zu einem Liebhaber, dem niemand gleichkommen konnte.


      Ich widmete der Vorbereitung des Auftritts, dem Chey zusehen sollte, noch mehr Zeit als meinem ersten Strip im Tender Heart. Was würde ihm gefallen, was würde er zu schätzen wissen? Klar, ich schuldete ihm nichts, und ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Aber ich mochte Chey, und natürlich hätte ich gerne seinen Segen gehabt, um so weitermachen zu können wie bisher.


      Tief in meinem Innern ahnte ich, dass ihm mein Tanz gefallen würde, so wie damals am Strand. Mir zuzuschauen würde ihm Spaß machen. Aber er sollte auch sehen, dass das, was ich auf der Bühne machte, etwas völlig anderes war. Ich war kein kleines Showgirl, das seine Titten hüpfen ließ, um ein Trinkgeld einzuheimsen. Es ging mir um mehr. Um Kunst. Und ich wollte nicht nur seine Billigung – ich wollte seinen Respekt.


      Daher gab ich mir die größte Mühe sicherzustellen, dass jedes Detail meiner Darbietung seinen Geschmack traf, angefangen von der Bühnenbeleuchtung – weißes Licht, keine roten Strahler – bis hin zu meinem Kostüm, einem schlichten, langen Kleid aus weißer Baumwolle, ähnlich jenem, das ich auf unserer Reise getragen hatte und das ich einfach von den Schultern gleiten lassen konnte, ohne mich erst in einem komplizierten Striptease herauszuwinden. Ich betrat die Bühne barfuß und machte meine ganze Nummer zum Zuschauerraum hin, sodass die Stange hinter mir im Dunkeln blieb. Als Begleitmusik hatte ich mir eines von Cheys Lieblingsstücken ausgesucht, das ich ihn schon gelegentlich in seinem Büro hatte spielen hören, wenn er vor dem Computer saß. »Devil in the Details« von den Walkabouts, ein Song, der ganz langsam begann und sich allmählich steigerte, was mir Gelegenheit gab, mit zarten Bewegungen anzufangen und mich zu kühneren Schritten vorzuarbeiten. Außerdem konnte ich Chey so zeigen, dass ich ihn über dem Tanzen nicht vergessen hatte.


      Bei meinem nächsten Auftritt im Sweet Lola saß er im Publikum. Und als er mir hinterher sagte, ich sei gut gewesen, errötete ich vor Stolz.


      Doch sein nächster Kommentar wirkte wie ein kalter Guss.


      »Aber du könntest besser sein«, meinte er und tippte den Code an der Eingangstür seiner Wohnung ein.


      Ich wollte ihm eine gepfefferte Antwort geben, beherrschte mich aber. Schließlich ging es mir darum, Cheys Zustimmung für mein neues Abenteuer zu gewinnen; und wenn ich eines über Männer gelernt hatte, dann, dass sie sich gerne einbilden, alles unter Kontrolle zu haben, auch wenn dem gar nicht so ist.


      »Ach?«, antwortete ich also so zuckersüß, wie ich nur konnte. »Und wie?«


      Falls Chey den säuerlichen Unterton aus meiner Stimme heraushörte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


      »Zu klassischem Tanz gehört auch klassische Musik.«


      »Hatte ich auch erst überlegt, aber dann dachte ich, das geht in so einem Club nicht. Im Grand kann ich ein bisschen klassische …«


      »Überlass die Auswahl der Clubs einfach mir«, erwiderte er mit Bestimmtheit.


      »Okay …« Wenn Chey es hinbekam, dass mich die Clubs mein Ding machen ließen, umso besser. Ich konnte damit leben, seine Hilfe in Anspruch zu nehmen, wenn mir sein Einfluss mehr künstlerischen Freiraum verschaffte.


      »Außerdem haben deine Bewegungen etwas Ungeschliffenes.«


      »Du hörst dich an wie meine russischen Ballettmeister.«


      »Die werden wohl recht gehaben haben, deine russischen Ballettmeister. Du kämst besser rüber, wenn du dich mehr beherrschen würdest.«


      Zunächst versuchte er meinen Tanzstil durch Körpertraining zu beeinflussen. Er nahm mich in sein Dojo mit, eine Kampfsportschule in der West 27th Street, wo er regelmäßig trainierte, wenn er in New York war. So blieb er fit und muskulös, was ich aus vollem Herzen unterstützte, denn auf Männer, die sich gehen ließen und eine Wampe entwickelten wie sein Freund Lev, stand ich ganz und gar nicht.


      Außer fürs Tanzen hatte ich mich jedoch noch nie für irgendeine Sportart interessiert und in sonstigem Training auch keinen Sinn gesehen. All diese Schwitzerei fand ich unschön und unnötig – ich war ja immer schlank gewesen, nachdem ich einmal meinen Babyspeck verloren hatte. Selbst mein tägliches üppiges Frühstück in der Konditorei – ein Schokoladencroissant oder ein Windbeutel und ein Kaffee mit viel Milchschaum – hatte keine unerwünschten Pfunde auf meine schmalen Hüften gebracht.


      Chey führte mich durch den Empfangsbereich, öffnete mit seiner Mitgliedskarte die Schranke und trug mich in die Gästeliste ein. Ich schaute mich unterdessen um. Der Geruch von Schweiß und feuchten Handtüchern hing in der Luft. Es waren kaum Leute da, darunter nur wenige Frauen, die meisten in billigen und noch dazu abgetragenen Sportklamotten. Wie kam Chey bloß darauf, dass ich ausgerechnet hier meine Tanzkünste verbessern könnte?


      Chey grüßte einen Bekannten, der mit nacktem Oberkörper in knallbunten Satinshorts und mit bandagierten Händen vor einem Spiegel Schattenboxen trainierte. Als wir an ihm vorbeikamen, warf er sich derart in die Brust, dass ich mir ein Lachen kaum verkneifen konnte. Chey und er schauten sich kurz in die Augen, dann senkte der andere den Kopf wie ein Hund, der vom Alpharüden auf seinen Platz verwiesen wird.


      Angenehm war, dass mich in Cheys Begleitung niemand begaffte, und es schien sich auch niemand an meiner Anwesenheit zu stören. Dabei fühlte ich mich hier kaum weniger auf dem Präsentierteller als bei einem Bühnenauftritt. Doch das selbstbewusste Auftreten Cheys, das keinen Zweifel daran ließ, dass mit ihm nicht zu spaßen war, lenkte die Aufmerksamkeit von meiner Person ab, was ich sehr begrüßte. Ich konnte es nicht leiden, angeglotzt zu werden, wenn ich nicht selbst die Erlaubnis dazu gab – wie bei meinen Tanzdarbietungen.


      Er machte mir ein paar Dehnübungen vor und führte mich in die Grundtechniken ein. Muay Thai nannte er das, eine Kampfsportart aus Thailand, und zu meiner Überraschung kam mein Tänzerinnenkörper mit den Übungen sehr gut zurecht. Ich hatte kräftige Beine, eine gut entwickelte Bauchmuskulatur und einen trainierten Gleichgewichtssinn, was es mir ermöglichte, bei meinen Tritten und Schlägen die Sandsäcke mit Geschick und Kraft zu traktieren.


      Als Nächstes zeigte er mir verschiedene Faustschlagtechniken, wozu er sich Sandsackhandschuhe anzog, auf die ich eindreschen sollte, während er sich wegduckte oder meine Schläge abblockte.


      Natürlich machte er es mir einfach, sodass ich meistens traf, und spielte seine Kraft nicht aus. Und obwohl er mich gewinnen ließ, machte es mir großen Spaß, meine Muskeln spielen zu lassen. Es war, als würde ich mit Chey einen Tanz aufführen, jedoch nicht als Liebende, sondern als Gegner. Es gefiel mir, wie unsere Körper aufeinanderprallten, wie er mich anschaute, wenn er sich wegduckte oder meinen Ellenbogenattacken und Fußtritten seitlich auswich, wie sein Gesicht aufleuchtete. Auf seinem Körper bildete sich ein glänzender Schweißfilm, der seine Muskeln gut zur Geltung brachte.


      Als ich eine kleine Atempause machte, beugte er sich vor und küsste mich. Dabei biss er mir so fest in die Unterlippe, dass ich vor Schreck beinahe aufschrie.


      »Du hast die Deckung vergessen«, neckte er mich. »Nicht träumen!«


      »War mir doch sonnenklar, was du vorhast«, erwiderte ich. »Ich wollte dich gar nicht abwehren …«


      Als er mich daraufhin packte und in die Luft hob, umschlang ich mit den Beinen seine Hüften. Er trug mich zur Wand und drückte mich gegen den Spiegel.


      »Die Tür ist auf. Wenn uns jemand sieht …«, flüsterte ich, wollte aber gar nicht, dass er aufhörte. Eingeklemmt zwischen Chey und der glatten, kühlen Spiegelfläche spürte ich meine Erregung wachsen. Wir befanden uns in einem der kleineren Trainingsräume, der mit Matten für Dehnübungen und Sandsäcken ausgestattet war und an einen größeren Raum angrenzte, in dem es einen richtigen Boxring gab und wo schwere Sandsäcke von der Decke hingen und eine Ecke für Gewichtheber eingerichtet war.


      »Ist mir doch egal«, sagte er nur, schob mein Trainingshemdchen hoch und legte meine Brüste frei. Jeder, der in diesem Moment hereingekommen wäre, hätte sehen können, dass meine Nippel schon steinhart waren. »Außerdem stört uns niemand. Dafür habe ich schon gesorgt.«


      Nur kurz fragte ich mich, was Chey getan haben mochte, dass die anderen im Gym solchen Respekt vor ihm hatten. Vielleicht war er ein besonders gefürchteter Kämpfer? Oder der Dojo gehörte ihm. Doch alle diese Gedanken zerstoben, als er mir die Leggings herunterzog und erst einen Finger und dann noch einen in mich hineinschob.


      »Dir scheint unser Training ja mehr gefallen zu haben, als du dir anmerken lässt«, sagte er, als er die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen spürte, die nicht nur Folge der körperlichen Anstrengung, sondern auch dem Anblick seines muskulösen Körpers zu verdanken war.


      »Also, kleine Meerjungfrau, soll ich nun dein Trainer werden?« So nannte er mich manchmal, seit ich für ihn am Strand getanzt hatte.


      »Ja«, antwortete ich.


      »Gut«, sagte er und funkelte mich an.


      Er neigte den Kopf und presste seine Lippen auf mein Ohrläppchen, sodass ich seinen heißen Atem spürte.


      »Als erstes wirst du lernen zu warten.«


      Er machte mich so scharf, dass ich mich einerseits völlig hilflos, andererseits von einer ungeheuren Erregung überwältigt fühlte. Ich brannte so sehr darauf, seine Hände überall auf meinem Körper und seinen Schwanz in mir zu spüren, alles zu genießen, was seine Fantasie ihm eingab, dass ich mich nicht dagegen wehrte, als er meine Beine von seiner Taille schob und meine Kleidung wieder halbwegs ordentlich zurechtzupfte.


      Als er mich an die Hand nahm und zum Ausgang führte, fühlte ich mich berauscht von meiner Lust. Gerne durften nun alle sehen, dass meine Brustspitzen sich unter dem dünnen Stoff des T-Shirts abzeichneten.


      Doch kaum waren wir zu Hause angekommen, bekam er einen Anruf und musste wieder weg. Unter den schon oft gehörten Beteuerungen, es wiedergutzumachen, verschwand er, und ich war allein und konnte nichts tun als essen, tanzen, schlafen und abwarten, bis er wiederkam.


      Etwa eine Woche später kam ich nach Hause und fand auf dem Bett ein ungewöhnliches Kostüm. So etwas hatte ich noch an keinem der Mädchen im Club gesehen. Es bestand ausschließlich aus Lederriemen und Metallschließen, dazu zwei Clipse mit kleinen Glöckchen, die offenbar an die Nippel geklemmt werden sollten.


      Im Sweet Lola hatte mal eine Tänzerin eine Nummer mit einem Lederkorsett, schwarzen Schnürstiefeln und einer Peitsche, die sie bei jeder Pirouette knallen ließ, im Programm gehabt, aber auch ihr Kostüm war mit diesem hier überhaupt nicht zu vergleichen. Nie im Leben wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass Chey mich in so etwas sehen wollte. In meinen Augen waren Leder, Lack und dergleichen billiger Kram, der in den Schaufenstern von Sexshops hing und allenfalls gut für Mädchen war, die von der Tatsache ablenken wollten, dass sie gar nicht tanzen konnten, sondern sich nur an der Stange rieben und hofften, dass niemand bemerkte, wie leer ihr Blick und wie unbeholfen ihre Schritte waren.


      Neben dem Kostüm lag ein Zettel, auf dem stand: Probier das mal.


      Chey verstand, wie ich tickte. Im Grunde waren wir gar nicht so verschieden, beide stur wie ein Panzer und nur von Ideen begeistert, die von uns selbst stammten.


      Ich befingerte die Riemen. Das Leder war dick, aber weich. Das war kein billiges und schon gar kein gebrauchtes Zeug. Die Schnallen schimmerten im Licht, die Verarbeitung war erstklassig und sicher von einem erfahrenen Meister des Lederhandwerks gefertigt, keine Massenware aus der Fabrik.


      Ich musste vor dem Spiegel eine Weile hin und her probieren, bis ich herausgefunden hatte, wie ich mich am besten hineinschlängelte, aber als ich es dann geschafft hatte, war ich angenehm überrascht. Das Kostüm bildete ein Geschirr, das meine Brüste und meine Möse rautenförmig umschloss. Ein Riemen auf dem Rücken hob sanft meine Schultern an und verhalf mir zu einer kerzengeraden Haltung.


      Als ich mich umdrehte, stand Chey in der Tür und lächelte mich an.


      »Steht dir«, sagte er. »Mir gefällt’s jedenfalls.«


      »So etwas hätte ich nicht erwartet. Das ist nicht besonders … klassisch. Du meinst wirklich, ich soll darin auftreten?«


      Das Geschirr war zwar keineswegs geschmacklos, aber auch nicht so dezent, wie ich es für meine Bühnenauftritte bevorzugte, denn ich wollte die Aufmerksamkeit auf meine grazilen Bewegungen lenken und unterstreichen, dass es mir bei meinen Darbietungen nicht um Sex ging. Oder zumindest nicht nur um Sex.


      »Nur für mich«, antwortete er.


      Er streckte eine Hand aus, in der er eine Ergänzung zu dem Kostüm hielt: schwarze Schaftstiefel mit Plateausohlen, die keine Absätze hatten, dafür aber unten von einem Metallring umschlossen waren, was ihnen das Aussehen von Pferdehufen gab.


      Ich hob zweifelnd eine Augenbraue.


      »Man soll darin gut das Gleichgewicht halten können, nur das Laufen ist etwas schwierig. Hat man mir jedenfalls gesagt.«


      Chey ließ das merkwürdige Schuhwerk an der Schlafzimmertür stehen und betrachtete mich noch einen Augenblick, bevor er den Knoten seiner Krawatte lockerte und wieder in sein Arbeitszimmer ging.


      Mir kam es etwas abgefahren vor, mich als Tier zu verkleiden, aber es war auch eine Herausforderung, und das gefiel mir. Meine Tanzlehrerinnen hatten immer viel an mir auszusetzen gehabt, doch an meiner Haltung und meiner Fähigkeit, auf der Spitze zu stehen, hatte es nie etwas zu bekritteln gegeben.


      Die Stiefel waren aus dünnem, weichem Leder gefertigt, hatten einen verdeckten Reißverschluss und reichten bis zur Mitte der Oberschenkel. Bei meinen ersten tastenden Steh- und Gehversuchen auf den hohen Plateausohlen musste ich mich an den Möbeln festhalten. Ballettschritte waren damit nicht möglich, da ich die Füße nicht strecken konnte; aber nach einer Weile schaffte ich es, mich halbwegs gerade und aufrecht zu halten, wenn auch nicht so anmutig, wie ich es mir wünschte.


      Um mich einmal in voller Montur zu sehen, nahm ich auch die beiden Clipse mit den Glöckchen von der Bettdecke und klemmte sie vorsichtig an meine Brustwarzen. Solange ich nicht daran zupfte oder allzu viel damit herumwackelte, taten sie auch gar nicht weh. Ich trat noch einmal vor den Spiegel.


      Es sah schon seltsam aus, aber eigentlich auch ganz schön. Nicht nur Chey, auch andere hatten mir oft gesagt, ich würde mich wie ein Tier bewegen, und mit meinen langen Beinen und dem schlanken Körper kam ich mir selbst oft vor wie ein Pferd. Schließlich trieb ich die Sache auf die Spitze und fasste meine langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.


      Anschließend stakste ich vorsichtig in sein Büro, um ihm das Ergebnis zu präsentieren.


      Chey hob den Blick vom Computerbildschirm und grinste mich vielsagend an.


      »Wunderschön«, sagte er. »Komm mal her.«


      Ich tippelte unsicher auf ihn zu, bis ich direkt vor seinem Bürostuhl stand. Er, inzwischen ohne Hemd und Krawatte, hatte sich weit zurückgelehnt und trug nichts außer tief auf den Hüften sitzenden Jeans, die seine Bauchmuskeln gut zur Geltung brachten.


      »Beine spreizen.«


      Völlig im Bann seiner heißen Blicke, mit denen er meinen Körper anerkennend und bewundernd bedachte, gehorchte ich.


      Er erkundete meine Spalte mit den Fingern, fühlte, wie nass ich schon war, ließ eine Fingerspitze um meine Klitoris kreisen, erst langsam und dann, als ich mich entspannte und mich fester an ihn drückte, immer schneller. Mir wurden die Knie weich, und ich verlor beinahe das Gleichgewicht. Seine Zärtlichkeiten wurden immer heftiger, und ich stöhnte leise auf, eine Aufforderung, den Tanz seiner Hände auf meinem Körper fortzusetzen. Als mir endgültig die Beine wegknickten, fing er mich auf und wirbelte mich herum, schob seine Papiere zur Seite und machte mir Platz auf dem Schreibtisch, damit ich mich abstützen konnte.


      Der besondere Schnitt der Stiefel brachte es mit sich, dass ich leicht nach vorne gekippt stand. Wenn ich mich in diesen Schuhen auf die Tischplatte stützte, dann stand ich auf den Zehen, reckte den Hintern in die Luft und bog den Rücken durch. Ich hörte, dass Chey, der sich hinter mir an meinem Anblick weidete, schwerer zu atmen begann; und ich versuchte mir vorzustellen, wie ich von hinten in diesen bis zur Mitte der Oberschenkel reichenden Stiefeln und diesem Ledergeschirr aussah, das meinen Hintern umspannte und meine Bewegungen einschränkte. Sobald ich mich auch nur ein bisschen rührte, klingelten die Glöckchen an den Nippelklemmen und erinnerten mich daran, dass ich mich auf seinen Wunsch so hergerichtet hatte – was ihm ebenso viel Freude zu bereiten schien wie mir die Tatsache, dass ich ihm darin so gut gefiel.


      Er packte mit beiden Händen meinen Hintern, knetete ihn, spreizte meine Arschbacken weit auseinander und prüfte vorsichtig mit einer Fingerspitze, wie eng mein Arschloch war.


      Ich hörte, wie er eine Schreibtischschublade aufzog und den Deckel einer Plastikflasche aufschnippte. Dann nahm er seine zärtlichen Bemühungen wieder auf, steckte mir erst einen, dann zwei Finger in den Anus, während er mit der anderen Hand meine Klitoris massierte.


      Meine Knie schmerzten in der unnatürlichen Stellung, die mir die Stiefel aufzwangen, und in meinen abgeklemmten Brustspitzen pochte das Blut, aber all das war nichts gegen die Lust, die mir seine Berührung bereitete. Sie überflutete mein Hirn und verwandelte jeden Gedanken in ein Empfinden, als wäre mein ganzes Bewusstsein von meinem Kopf in meinen Körper geströmt.


      »So ist es recht, entspann dich«, flüsterte er zärtlich, und ich spürte, dass ich mich ihm noch weiter öffnete und ihm erlaubte, in mich einzudringen; ich reckte mich ihm entgegen und nahm wahr, dass seine Schwanzspitze gegen meine Rosette drückte.


      In den nächtlichen Gesprächen im Schlafsaal meines trostlosen staatlichen Wohnheims in Donezk war immer nur im Flüsterton darüber gesprochen worden, ob der Schwanz eines Mannes vielleicht nicht nur in die Möse oder den Mund einer Frau, sondern auch in die intimste, verbotenste Öffnung passen würde: in ihr Arschloch.


      Doch nachdem ich den ersten Schreck darüber, dass Cheys Lust sich auf diese Stelle meines Körpers richtete, überwunden hatte, fand ich Gefallen daran. Wenn er mir seine Finger in den Hintern steckte, während er mich fickte oder mit meiner Klitoris spielte, kam ich zuverlässig und in kürzester Zeit zum Orgasmus. Und nun bekam ich Lust, mehr davon zu spüren, seinen Schwanz in mir zu haben, ihm zu erlauben, mich vollständig in Besitz zu nehmen, mich ganz und gar auszufüllen.


      Ich umklammerte die Tischplatte und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ihm meine Öffnung Widerstand bot. Er hielt inne, wartete, bis das anfängliche Unbehagen nachließ, streichelte meinen Rücken, liebkoste meinen Hals und ermutigte mich mit sanften Berührungen, mich weiter zu entspannen, bis ich ihm den Hintern entgegendrückte, um ihn Zentimeter für Zentimeter in mir aufzunehmen.


      Nun begann er zu stoßen, erst sanft, dann immer heftiger. Ich stöhnte vor Lust und um ihm zu zeigen, dass er weitermachen sollte. Mit festem Griff packte er meinen Pferdeschwanz, schlang ihn um seine Hand und zog daran. So dirigierte er die Bewegungen, mit denen ich gegen seine Lenden stieß, bis ich auf einmal spürte, dass er ganz steif wurde und dann in mir kam.


      Ich streckte den Rücken und wollte mich umdrehen, um ihm einen Kuss zu geben, aber er drückte mir die Hand ins Kreuz und bedeutete mir, mich nicht zu rühren.


      »Nein. Bleib so«, sagte er sanft, ging in die Knie und begann mich mit der Zunge zu liebkosen. Er leckte meine Klitoris und fuhr tief zwischen meine Schamlippen, genau so, wie ich es am liebsten hatte, dann ließ er die Zunge kreisen, bis ich mit einem Lustschrei kam. Nun presste er sein Gesicht an mich, als wollte er meinen Orgasmus trinken und jedes Tröpfchen Lust aufsaugen, das aus mir floss.


      Als mir schließlich die Kräfte versagten und meine Knie nachgaben, fing er mich in seinen Armen auf und ließ mich mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss langsam zu Boden gleiten.


      Dann kniete er sich über mich und entfernte vorsichtig die Nippelklemmen, öffnete die Reißverschlüsse der Stiefel, befreite meine Füße und massierte mir Knöchel und Zehen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich spürte, wie das Blut in sie zurückkehrte.


      »Warum lächelst du?«, fragte ich ihn, als ich seinen verschmitzten Blick bemerkte.


      »Ich war mir nicht sicher, ob du es tun würdest. Ich meine, das Kostüm anziehen. Ich fürchtete, es würde vielleicht etwas zu weit gehen.«


      Darüber musste ich einen Augenblick nachdenken.


      »Ich habe es nur für mich selbst angezogen«, sagte ich dann. »Um herauszufinden, ob ich es überhaupt tragen kann. Ob das etwas für mich ist. Ich mache viele Dinge aus reiner Neugier.«


      »Neugieriges Kätzchen!«


      Ich dachte schon, es ginge jetzt so weiter und als Nächstes kaufe er mir einen Catsuit, aber das tat er nicht. Stattdessen schenkte er mir ein dünnes Silberkettchen, das er mir ums Fußgelenk legte. Es hatte einen kleinen Anhänger, so klein, dass man ihn ganz aus der Nähe betrachten musste, um zu erkennen, was er darstellte: ein Hufeisen aus Bernstein.


      Er hatte mir oft Sachen aus Bernstein geschenkt. Aus diesem »magischen Stein«, mit dem er angeblich handelte, einem Stein, der aus Urzeiten stammte.


      Als ich das nächste Mal tanzte, stellte ich mir vor, dass er mich ritt, dass ich sein kleines Ponymädchen war. Es wurde ein wilder Tanz, exzessiv, animalisch. Danach waren meine Wangen so glühend rot, dass ich mir für den Auftritt am Abend von den anderen Mädchen Abdeckcreme geben lassen musste, sonst hätte es ausgesehen, als wäre aus Schneeweißchen plötzlich Rosenrot geworden – nachdem sie vom Prinzen gefickt worden war, natürlich.


      Blanca, die tschechische Bühnenmanagerin, schüttelte missbilligend den Kopf, als ich abtrat, aber mit einem Glitzern in den Augen, als wüsste sie ganz genau, was Chey zuvor mit mir angestellt hatte. Ich errötete noch mehr, als ich auf dem Weg zur Garderobe an ihr vorbeiging.


      »Kein Pink, Luba. Kein Pink.« Das war jedoch kein Kommentar zu meinen Wangen. In meiner Selbstvergessenheit hatte ich den Männern im Publikum zu viel von mir gezeigt.


      Nicht dass sich einer beschwert hätte.


      Bevor ich Chey kennengelernt hatte, hatte ich gar nicht gewusst, dass es Bernstein in so vielen Formen und Farben gibt.


      Als wir in der Dominikanischen Republik waren, hatte ich ihn gefragt, womit er eigentlich seinen Lebensunterhalt bestreite. Daraufhin war er mit mir in ein schäbiges Geschäftszentrum gefahren, wo ein kleines privates Museum wahre Bernsteinschätze präsentierte. Er hatte mir erklärt, wie diese Schmucksteine aus fossilem Harz entstanden waren und welche Bedeutung Eintrübungen und Farbe für ihren Wert hatten. Ich hatte noch nie zuvor Bernstein getragen oder besessen. Mein erstes Geschenk von Chey war ein großer Bernstein, den ein ortsansässiger Künstler in Edelstahl gefasst hatte. Als Halskette war er zu schwer, weshalb Chey mir vorschlug, ihn als Armband zu tragen. Ich hatte viel Zeit in der Sonne verbracht und dabei entdeckt, dass ich sehr schnell braun wurde, auch wenn ich von Natur aus so hellhäutig war und obwohl ich Schultern und Arme selbstverständlich vorbeugend mit stark schützender Sonnenmilch und Feuchtigkeitscreme eingerieben hatte. Chey war voller Bewunderung, wie fabelhaft der Stein mit meinem Hautton korrespondierte – eine kleine Sinfonie in Braun und Orange, bei der die Grenze zwischen Lebendigem und Totem verschwamm. Dazu trug ich ein weißes Kleid.


      Einige Tage später schenkte er mir einen kleineren Bernstein, beinahe milchig in seiner Anmutung. Ich lag gerade im Bett und erwachte aus einem Nachmittagsschlaf. Chey befahl mir, mich auf den Rücken zu legen und Arme und Beine auszubreiten. Eine sanfte Brise wehte durch die Vorhänge vom Balkon, der aufs Meer hinausging. Ganz vorsichtig legte er den Bernstein in die Kuhle meines Bauchnabels.


      »Er bringt deinen kleinen Löwinnenpelz gut zur Geltung«, sagte Chey, deutete auf meinen Busch und zog anerkennend einen Finger durch meine feuchtwarme Möse. Ich bemühte mich, nicht rot zu werden. Wie nicht anders zu erwarten, blieb es nicht dabei, und so kamen wir zu spät zum Abendessen. An diesem Abend verlangte er von mir, mich in dem Edelrestaurant ohne Slip an den Tisch zu setzen, den er für uns reserviert hatte. Meine Möse war noch gereizt und pochte nach dem wiederholten Ansturm seiner leidenschaftlichen, kräftigen Stöße.


      In New York wurde er nicht müde, meine Sammlung von Bernsteinschmuck ständig zu erweitern. Es waren sämtlich für mich angefertigte Einzelstücke, die zu meinem Naturell und den Kleidern passten, die ich trug, oder zu den Farbtönen, die mein Körper annahm, wenn er mich fickte. Unser Liebesspiel verwandelte sich dadurch beinahe in ein religiöses Zeremoniell.


      Jedes Mal, wenn Chey und ich miteinander im Bett waren, hatte ich in den nächsten vierundzwanzig Stunden das Gefühl, dass sämtliche Männer, die meine Tanzdarbietungen verfolgten, genau wussten, was geschehen war; dass sie es an der Art, wie meine Brüste schwangen, wie meine Möse glänzte oder mein Arsch im Scheinwerferlicht erstrahlte, ablesen konnten. Diesen Gedanken fand ich ungeheuer erregend.


      Ich war geil, ich war eine Frau. Cheys Frau.


      Das Einzige, was mich störte, war, dass er dauernd ohne jede Vorwarnung verschwand, noch dazu ohne ein Wort über sein Ziel und den Grund seiner Reise zu verlieren. Dann wachte ich mitten in der Nacht in dem großen, leeren Bett auf, und meine Seele und mein Körper riefen nach ihm. Diese Nächte, in denen ich ihn von ganzem Herzen vermisste, zogen sich endlos hin. Entzugserscheinungen und das ungestillte Verlangen, ihn zu spüren, quälten mich.


      Es war nach so einer langen Nacht, als das Schreckliche geschah.


      Zusammen mit Alice und Maya, zwei ebenfalls aus Russland stammenden Tänzerinnen, die durch dieselben Bars tingelten wie ich, hatte ich im Algonquin in der 44th Street rekordverdächtig viel Trinkgeld eingeheimst. Am Ende des Abends stieg jede von uns in ein Taxi, das uns nach Hause bringen sollte. Für mich war das Ziel Cheys meistens einsame Wohnung in der Gansevoort Street. Da sah ich auf der anderen Straßenseite jemanden, der mir bekannt vorkam. Es war Lev, den ich zuletzt vor Monaten gesehen hatte, als er mich Barry vom Tender Heart vorgestellt hatte.


      Ich rief seinen Namen, aber er schaute nur kurz herüber. Ihm schien es unangenehm zu sein, mir zu begegnen. Im ersten Moment hatte ich sogar den Eindruck, er würde am liebsten einfach weitergehen; doch dann riss er sich zusammen und wartete auf der anderen Straßenseite auf mich, an der Treppe vor dem Royalton Hotel, das die Philippe-Starck-Bar beherbergte, einen der edelsten Schuppen von Manhattan.


      »Luba!«


      »Hallo, Lev …«


      »Ähm, gut siehst du aus.« Er vermied es, mir direkt ins Gesicht zu schauen.


      Seine Nase war unförmig angeschwollen, beide Augen waren von einem Veilchen entstellt, und es sah so aus, als würde er ein Bein leicht nachziehen.


      »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte ich ihn.


      »Das weißt du nicht?«


      »Nein.«


      »Hat Chey dir gar nichts erzählt?«


      »Den sehe ich ja kaum. Sag schon!«


      Er zögerte einen Moment, dann schaute er mir in die Augen. »Er war’s. Chey hat mich so zugerichtet.«


      »Warum denn das?«, fragte ich ungläubig.


      »Deinetwegen.«


      »Meinetwegen?« Was war geschehen? Ich war völlig baff. Wäre dies Cheys unmittelbare Reaktion gewesen, dann hätte ich es vielleicht noch verstehen können. Ich nahm an, dass Lev oder Barry ihm erzählt hatten, wie ich darauf gekommen war, im Tender Heart aufzutreten; und es hätte mich nicht gewundert, wenn er daraufhin ausgerastet wäre. Ich wusste ja, wie eifersüchtig Männer sein konnten. Aber ich tanzte nun schon seit vielen Wochen, und nachdem er anfangs entsetzt gewesen war, schien er es inzwischen als meinen Beruf zu akzeptieren und sogar stolz auf mich zu sein. Ich spürte, dass Wut in mir aufstieg, und fügte diese Geschichte Cheys langer Liste von Heimlichkeiten und Lügen hinzu.


      »Tja, er war nicht sonderlich begeistert, dass ich dich auf die Idee gebracht habe zu … tanzen. Anders ausgedrückt, er war fuchsteufelswild. Ich habe ihn noch nie so außer sich gesehen.«


      »Und deswegen hat er dich …?« Ich musterte sein geschundenes Gesicht. Er war ja nie eine Schönheit gewesen, aber nun sah er aus, als wäre er unter eine Dampfwalze geraten. Ich musste daran denken, dass im Dojo alle Cheys Blick ausgewichen waren. Kein Wunder, wenn er selbst seine Freunde so zurichtete, bloß weil ihm mal etwas nicht passte.


      »Die Nase ist schon wieder gerichtet«, meinte Lev. »Die Veilchen werden verblassen. Und mit meinem Bein ist es auch schon viel besser.«


      Ich war stinksauer. Lev war für mich nur ein flüchtiger Bekannter, niemand, den ich zu meinen Freunden zählte. Aber er hatte mir geholfen, als ich jemanden brauchte. Wie hatte Chey ihm so etwas antun können, und das auch noch, ohne mir ein Sterbenswörtchen davon zu sagen?


      »Er ist ein furchtbar eifersüchtiger Mensch, Luba. Du ahnst gar nicht, welche Macht du über ihn hast. Das kann Männer bis in den Wahnsinn treiben.«


      Voller Ungeduld hielt ich nach einem Taxi Ausschau, und als ich eines erwischt hatte, konnte es mir gar nicht schnell genug in den Meatpacking District gehen. Ich kochte vor Zorn und war wild entschlossen, mir Chey diesmal vorzuknöpfen. Ich musste einfach wissen, wer er wirklich war, egal, was ich dabei erfahren mochte.


      Aber natürlich traf ich ihn gar nicht erst an. Die Tür zum Ankleidezimmer stand offen, alles deutete darauf hin, dass er in großer Eile gepackt hatte. Was hieß, dass er mindestens eine Woche, wenn nicht länger, unerreichbar sein würde.


      Auf meinem Nachttisch lag seine Art von Abschiedsgruß, wieder einmal eine Bernsteinarbeit. Die zehnte, wenn ich richtig zählte. Aber so käme er mir diesmal nicht davon. Ich sprang unter die Dusche und schrubbte mich so wütend, als wollte ich alle Spuren von Chey von meiner Haut tilgen.


      Als ich später ruhelos durch die dunkle Wohnung strich – an Schlaf war nicht zu denken –, fiel mir in seinem Arbeitszimmer eine offene Schublade auf.


      Da sie wie so vieles andere in der Wohnung bisher immer verschlossen gewesen war, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, ihren Inhalt unter die Lupe zu nehmen.


      Sie enthielt irgendwelche Warenbegleitscheine in verschiedenen Sprachen, mit denen ich nichts anfangen konnte, Unmengen von Büroklammern und Gummibändern und unter all dem – eine Pistole.


      Schwarz und glänzend.


      Mit dem Geruch nach Waffenöl.


      Mein Herz setzte einen Schlag aus.


      Ich nahm sie vorsichtig in die Hand.


      Eine Sig Sauer.


      Gefährlich, aber schön.


      Wie mein Geliebter.


      Mir wurde flau im Magen.


      War ich etwa aus Russland geflohen, nur um in den Armen eines amerikanischen Gangsters zu landen?

    

  


  
    
      


      4
 TANZ MIT DER PISTOLE


      Der Fund der Waffe war ein echter Schock für mich.


      Ich wusste, dass es hier in Amerika schon fast normal war, eine Pistole im Haus zu haben. Aber keine von dieser Art. Wie fast alles, das Chey besaß, sah auch seine Pistole teuer aus. Sie war schlank, stahlgrau und frisch poliert. Vor allem aber leicht zugänglich, in der obersten rechten Schublade seines Schreibtischs, wo die meisten Leute Sachen aufheben, die sie sofort zur Hand haben möchten – Ersatzkugelschreiber, Büroklammern und vielleicht auch noch ihren Taschenkalender. Aber keine gefährliche Waffe.


      Ich hätte mir eine Entschuldigung für ihn ausdenken können, etwa, dass er sich mit dieser Pistole vor Einbrechern schützen wollte – wenn nicht ein Schalldämpfer danebengelegen hätte. Diese Vorrichtung kannte ich zwar nur aus dem Fernsehen, doch etwas anderes konnte dieser lange schmale Aufsatz aus Metall gar nicht sein. Und niemand benutzt einen Schalldämpfer zur Selbstverteidigung. Wenn man sich in seiner Wohnung gegen Einbrecher wehren muss, will man in der Regel so viel Lärm wie möglich machen, um die Nachbarn zu alarmieren, damit sie Hilfe holen können. Nur Jäger brauchen Schalldämpfer, nicht aber Gejagte. Menschen, die etwas zu verbergen haben. So wie Chey.


      In meinem Kopf fügte sich nun alles zu einem Bild zusammen.


      Die Lügen, die unerklärten langen Abwesenheiten. Seine Verbindung zu Lev. Sein Kleiderschrank mit einem Sammelsurium nicht zusammenpassender Klamotten, Designeranzüge neben College-Sweatshirts, alles ohne erkennbar eigenen Stil. Das viele Geld, die Schmiergelder am Flughafen, der aufwendige Lebensstil, die Geschäftstermine an den ausgefallensten Orten überall in der Stadt. Die verschlossenen Schubladen. Die Papiere auf seinem Schreibtisch in einer Vielzahl von Sprachen, seine handschriftlichen Notizen in einem viel komplizierteren Russisch, als er angeblich beherrschte.


      Er war ein Gangster. Ob er sich mit Drogen, Waffen oder noch Schlimmeren befasste, wusste ich natürlich nicht, aber das wollte ich auch gar nicht wissen. Ich hatte genügend Hollywoodfilme gesehen, und nach allem, was ich bei den Jungs vom Schwarzmarkt über das Verschieben heißer Ware mitbekommen hatte, war mir klar, dass ich besser nicht zu viel wusste. Sonst endete man leicht als Wasserleiche in der Newa oder, in meinem Fall, im Hudson.


      Ich hätte die Schublade einfach zuschieben und fortgehen sollen. Doch Cheys Pistole schimmerte gefährlich schön und zog mich magisch an. Ich griff in die Lade und strich über den harten silbernen Lauf, ehe die Vernunft mir riet, fortzulaufen, mich in Sicherheit zu bringen und so zu tun, als hätte ich sie nie gesehen.


      Als ich die Waffe dann aufnahm, lag sie wie für mich gemacht in meiner Hand. Ihr Lauf war so schlank und glatt wie der Körper einer Frau, und der Abzug schrie danach, berührt, gehalten, gestreichelt zu werden.


      Und so hob ich die Pistole, wie ich es in Actionfilmen gesehen hatte, mit ausgestreckten Armen in den Anschlag und lief damit durch die Wohnung, wirbelte immer wieder ganz unvermittelt herum und zielte auf einen imaginären Feind. Dann betrachtete ich mich im Schlafzimmerspiegel, vor dem ich auch gestanden hatte, als ich das lederne Ponygeschirr anprobierte, ehe wir in Cheys Arbeitszimmer Sex gehabt hatten. Auf dem Schreibtisch mit der Pistole in der Schublade.


      Ich wirkte ausgesprochen selbstbewusst, wie ich mit ausgestreckten Armen, durchgedrückten Ellbogen und angespannten Bauchmuskeln dastand. In meinen Augen funkelte ein Ausdruck, der irgendwo zwischen Lust und Grausamkeit angesiedelt war.


      In diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, ihn endlich verstehen zu können.


      Das Animalische in ihm, seine Empfänglichkeit für den Reiz der Gefahr, sein Überlebenstrieb, der alle anderen Instinkte überlagerte, selbst wenn das bedeutete, einem geliebten Menschen wehzutun.


      Doch dann traf mich der Schmerz wie ein Hieb. Wut stieg in mir auf, und ich verspürte den Wunsch zurückzuschlagen.


      All die Verletzungen, Nervenanspannungen und Lügen ballten sich in meinem Magen zu einem Klumpen. Von dort floss ein Strom durch meine Glieder geradewegs in den Lauf der Waffe.


      Ich wirbelte herum.


      Hob die Arme.


      Und drückte ab.


      Der Knall dröhnte in meinen Ohren. Gleich darauf hörte ich ein Krachen, dann ein Klirren, und die Glasscheibe seines 40-Zoll-Flachbildschirms zerbarst und rieselte in Splittern zu Boden. Ich taumelte nach hinten, denn der Rückstoß war so stark, dass er mir beinahe die Schulter ausgekugelt hätte.


      Mir schepperte es in den Ohren. Jetzt wusste ich, wozu so ein Schalldämpfer gut war. Das Echo des Schusses hallte wie ein Donnerschlag und hatte mit Sicherheit alle Nachbarn aufgescheucht. Ganz zu schweigen vom Klirren des Fernsehschirms, der jetzt in Scherben auf Cheys blankem Parkettboden lag.


      Keinesfalls wollte ich so lange dableiben, bis Chey, die Nachbarn, die Polizei oder wer auch immer eine Erklärung verlangte, denn dann würde ich zwangsläufig enthüllen müssen, dass ich sein Geheimnis kannte. Man würde mich für seine Komplizin halten, und Cheys Feinde – zweifellos viele an der Zahl, denn wozu sonst brauchte er eine Waffe? – würden mich zu den Gegnern zählen. Seine Freunde würden vermuten, ich wäre im Besitz von Informationen, die mich zu einer Gefahr machten. Und Chey selbst käme zu dem Schluss, dass ich als Mitwisserin nicht frei herumlaufen durfte.


      Also ergriff ich die Flucht.


      Ich verstaute all mein Hab und Gut in der Segeltuchtasche, die er mir gekauft hatte, um meine Kostüme unzerknittert zu transportieren, und tauchte im Strom der Passanten unter. Inmitten von Menschen hatte ich mich schon immer am sichersten gefühlt, und so steuerte ich das Gewimmel am Times Square an. Unter den Touristen und Pendlern, die sich auf dem Bürgersteig drängten, fiel ich nicht weiter auf. Viele schauten auf die Bildschirme und Reklametafeln und verfolgten die in Endlosschleife ablaufenden Musikclips und Werbefilmchen. Andere tippten eifrig auf ihre Smartphones ein oder hantierten mit einem anderen Elektronikspielzeug herum, ohne mir die geringste Beachtung zu schenken.


      Zu Anfang überwog in mir noch die Angst. Da war kein Raum für Ärger oder gar Wut.


      Doch immer wenn mich jemand anrempelte, wenn ein Auto hupte oder ein Taxi den Straßenrand ansteuerte, setzte mein Herz einen Schlag lang aus, und mein Puls begann zu rasen. Besonders erschrak ich, als ein Hund mit klirrend über das Pflaster scheppernder Leine an mir vorbeischoss, dicht gefolgt von seinem Herrchen, das ihn einzuholen versuchte.


      Bei einem Straßenhändler kaufte ich mir eine Tüte Brezeln und eine Dose Limonade, um etwas in meinen zitternden Händen halten zu können. Dann suchte ich mir eine freie Bank, setzte mich hin und dachte über meine nächsten Schritte nach.


      Ich war in Aufruhr. Jede Faser, jeder Nerv, jeder Muskel waren zum Zerreißen gespannt und bereit, in Aktion zu treten. Ich fühlte mich, als wartete ich auf den nächsten Takt eines Songs, der mitten im Abspielen angehalten worden war. Meine Gedanken überschlugen sich, und Tränen rannen mir über die Wangen. Ich war hin und her gerissen zwischen Trauer und Wut und hätte Chey zugleich schlagen und küssen können.


      So fühlte es sich also an, wenn man ein gebrochenes Herz hatte.


      Ich warf ein Stück Brezel auf das Pflaster und zermalmte es mit dem Schuh. Dabei malte ich mir aus, was ich Chey alles an den Kopf werfen würde, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte – dass ich ohne ihn viel besser dran sei und ihn nicht im Geringsten bräuchte.


      Doch kurz darauf fielen mir all die Dinge ein, die ich an ihm liebte, und schon fühlte ich mich wieder elend.


      Ein Junge mit pinkfarbenem Iro sauste auf seinem Skateboard an mir vorbei, spuckte aus und traf fast mein Bein. Ich rief ihm ein russisches Schimpfwort nach, doch er lachte nur und rollte zu seinen Freunden weiter. Die fanden es klasse und ließen eine Flut von Flüchen auf mich niederprasseln.


      Da platzte mir der Kragen. Mein Ärger über diese Provokation vermischte sich mit meiner Wut und verdrängte für einen Moment meinen Schmerz über die Verletzung. Das gab mir die Kraft, mich mit der Gegenwart und meiner neuen Situation zu befassen. Auf Chey konnte ich mich nun nicht mehr stützen. Ich war auf mich allein gestellt, und das hieß, dass ich mich zunächst einmal um ein sicheres Plätzchen für die Nacht kümmern musste. Dann konnte ich meine nächsten Schritte planen.


      Blanca war die Erste, die mir einfiel.


      Sie war auch die Einzige.


      Sie war die Directrice, die Bühnenmanagerin, im Grand und die Frau, der ich mich näher fühlte als allen anderen, vielleicht weil auch sie aus Osteuropa stammte und ihre Heimat New Yorks wegen verlassen hatte. Die meisten Mädchen im Sweet Lola und im Grand waren Amerikanerinnen, mit denen ich nur wenig gemeinsam hatte. Selma und Santi kamen aus Mexiko, und Gina stammte aus Argentinien, doch da sie erst kurz dabei waren, hatten wir bisher kaum ein Wort gewechselt. Vielleicht hätte ich mir mehr Mühe geben sollen, andererseits legten sie sich auch nicht gerade ins Zeug. Außerdem blieben die meisten ohnehin nicht länger als für ein paar Auftritte.


      Blanca öffnete gleich die Tür, als ich an ihrer Loftwohnung im Brooklyner Stadtteil Williamsburg klingelte, nicht allzu weit entfernt von meinem ehemaligen Zimmer, aber in einem viel schickeren Umfeld. Blanca hatte sich offenbar gut etabliert, dachte ich, als sie mich durch ihre blitzende Edelstahlküche in das großzügig geschnittene Wohnzimmer mit der Schlafcouch führte, auf der ich nächtigen würde. Wahrscheinlich war nicht nur ihr Gehalt in diese Wohnung geflossen, sondern auch einige der Trinkgelder der Tänzerinnen sowie die Gebühr, die die Mädchen zahlen mussten, um in ihrem Club auftreten zu dürfen. Diese Zahlung war in meinen Augen allerdings auch jeden Penny wert, garantierte sie doch, dass das Grand sein stilvolles Ambiente wahrte, während das Niveau anderer Bars in der Umgebung, die nur auf Geld aus waren, durch immer billigere Mädchen immer weiter abrutschte.


      Ich begegnete Blanca an diesem Abend zum ersten Mal außerhalb der Arbeit. Dort trug sie gewöhnlich lange fließende und tief ausgeschnittene Gewänder mit einem Dekolleté, das ihre prallen Brüste betonte. Sie quollen daraus hervor wie zwei dicke runde Laibe Weißbrot, die geradezu darauf warteten, von einem hungrigen Maul vernascht zu werden.


      Nun aber stand sie in Jeans und einer schlichten weißen Bluse vor mir, und ihr kastanienbraunes Haar war zu einem losen Knoten gesteckt. Sie war etwa so groß wie ich, hatte jedoch im Gegensatz zu mir, die ich extrem schlank war, ausgeprägt weibliche Kurven. Ich schätzte sie auf Mitte dreißig. Es war bekannt, dass sie im Grand jahrelang selbst getanzt hatte, ehe sie die Betreuung der Mädchen übernahm, und das zeigte sich an ihrer Figur – rund, wo sie rund sein sollte, doch zugleich fest und kompakt, wie ich sah, als sie mich in ihrer Wohnung herumführte. Ich musterte bewundernd ihren herrlich fleischigen Hintern, der sich prall unter ihren eng geschnittenen Jeans abzeichnete.


      Als sie so hüftschwingend vor mir herging, kam mir plötzlich in den Sinn, dass es ja auch noch andere Optionen gab als Männer. Meine Beziehungen zu Männern waren bisher immer vom Prinzip des Gebens und Nehmens bestimmt gewesen. Das eine im Tausch gegen das andere – eine kühle Rechnung, beruhend auf harter Logik. Gefühle waren natürlich auch im Spiel, doch in erster Linie ging es ums Überleben. Sex als Gegenleistung für Sicherheit und Luxus. Zwar konnte ich dem Sex durchaus etwas abgewinnen, doch letztlich war er eine geschäftliche Transaktion. Mein Körper im Tausch für seinen, mein Orgasmus als Gegenleistung für den des anderen.


      Vielleicht wäre es mit einer Frau etwas anderes. Eine Beziehung auf gleicher Ebene, nicht so sehr bestimmt von Macht.


      In den ersten Nächten lenkte ich mich mit Gefühlswallungen der Wut und Lust von meinem Schmerz ab. Ich führte mir in allen Einzelheiten vor Augen, auf welche Weise Chey mich immer wieder verletzt hatte, und machte mir klar, warum ich allen Grund hatte, ihn zu hassen. Andererseits stellte ich mir vor, dass Blanca mit ihrem üppigen Körper in der kleinen Dusche unter dem kräftigen Wasserstrahl stand, und fragte mich, ob ihre harten Nippel den Strom der Tropfen auf ihrer Haut teilten, während sie sich einseifte, und ob ihre Muschi noch immer wie die einer Tänzerin rasiert war oder ob sie ihr Schamhaar hatte wachsen lassen, sodass es wie ein Vorhang ihre geheimen Tiefen verhüllte. Dann lullte ich mich in den Schlaf, indem ich meine Hand unter die Decke schob und meine eigene weiche Spalte streichelte, bis mich ein Orgasmus rascher ins Land der Träume führte, als jedes Schlafmittel es vermocht hätte.


      Blanca gab mir allerdings durch nichts zu verstehen, dass sie meine zärtlichen Gefühle erwiderte. Für die Dauer meines Aufenthalts blieb ihr Hintern fest verpackt in ihren Jeans. Schlimmer aber war, dass sie nicht mir allein Zuflucht gewährte, denn kurz darauf musste ich mir die Schlafcouch mit Dee-Dee teilen, einer Jamaikanerin, die einem Lev oder einem Barry in die Arme gelaufen war. Der hatte sie nach der Feststellung, dass sie neben langen Beinen und vollendet geformten Brüsten auch noch ein gewisses Rhythmusgefühl besaß, zur weiteren Vervollkommnung an Blanca weitergereicht.


      Als dann Dee-Dee neben mir schnarchte und mit ihren stämmigen Gliedern den Großteil des Betts einnahm, war es mit meinen nächtlichen Selbstbefriedigungen vorbei. Meine Träume wurden dunkler, handelten von Pistolenkugeln und Waffenläufen in allen nur denkbaren Formen. Manchmal befand ich mich selbst im Lauf, tanzte darin wie ein Bond-Girl, dann wieder wurde er mir an die Stirn gehalten, und Chey hatte den Finger am Abzug. Oder das eiskalte Metall der Sig Sauer war in mir und füllte meine Höhlen aus, um mich an den Rand eines Orgasmus zu treiben, der in seiner Lust ebenso schrecklich wie überwältigend war.


      Chey aus meinen Gedanken und den Schmerz über seinen Verlust aus meinem Herzen zu verbannen, erwies sich als nahezu unmöglich. Er fehlte mir, obwohl ich es niemandem eingestehen wollte. Ich sehnte mich nach seinem scharfen Geist, seiner Nähe, seinem harten Körper, seinem Schwanz und nach all den wunderbaren Dingen, die er mit mir angestellt hatte, wenn er tatsächlich einmal daheim war.


      Wir lebten in derselben Stadt und konnten uns jederzeit wieder über den Weg laufen – auf der Straße, in einer Bar –, und dieses Wissen tat weh. Ich mied die Umgebung des Meatpacking District, von Cheys Wohnung und auch die Upper East Side mit den Clubs, in denen ich früher gearbeitet hatte und die er kannte. Wenn wir uns begegneten, würde ich vielleicht nicht die Kraft haben, ihm zu widerstehen, und ihm jede an den Haaren herbeigezogene Geschichte abnehmen, mit der er mir seine häufigen Abwesenheiten und die Pistole in seiner Schublade erklärte.


      Einerseits sehnte ich eine zufällige Begegnung herbei, so unwahrscheinlich das in Manhattan war. Vernünftigerweise aber hatte ich auch Angst vor einem derartigen Augenblick. Wie würde ich reagieren?


      Chey saß mir unter der Haut.


      Er wusste, dass ich in meiner Freizeit gern in Buchläden stöberte, besonders in dem berühmten Shakespeare & Co. am Broadway, wo es den Angestellten nichts ausmachte, wenn ich Stunden blieb, nach Lust und Laune in verschiedenen Büchern las, bis ich dann irgendwann ein billiges Taschenbuch kaufte. Da ich auf diesen Laden nun verzichten musste, verlegte ich mich auf den Strand Bookstore, wo ich in den Massen von Kunden gut untertauchen konnte. Dennoch hatte ich dort manchmal das Gefühl, als würden sich forschende Blicke in meinen Rücken bohren, wenn ich durch die Gänge schlenderte, von einem Stockwerk ins nächste fuhr oder in einem Buch blätterte, und jedes Mal wieder dachte ich, es wäre Chey. Mit klopfendem Herzen wandte ich mich dann um, nur um festzustellen, dass ich einem anderen Mann aufgefallen war, den offenbar mein Aussehen anzog – eine blonde Ausländerin, die so gar nicht dem Klischee eines weiblichen Bücherwurms entsprach.


      Einige Monate gingen ins Land. Von Blanca wusste ich, dass Chey in keinem der Clubs gesehen worden war und nach mir gefragt hatte. Daher meinte sie, dass ich allmählich wieder arbeiten könne. Zuerst vielleicht ein paar Wochen außerhalb New Yorks, in Long Island oder New Jersey, um tänzerisch wieder richtig in Form zu kommen und mein Lampenfieber vor einem Auftritt in der Großstadt in den Griff zu kriegen.


      Ich war einverstanden und begann, die Angebote von Maklern zu studieren, um mir, vielleicht im West Village, eine kleine Wohnung zu mieten. Allein. Ich brauchte einen Ort, wo ich nachdenken, nach Lust und Laune herumhängen und mich gehen lassen konnte. In den letzten Wochen war mir bei Blanca das ständige Kommen und Gehen von Mädchen, mit denen ich nichts zu tun hatte, allmählich auf die Nerven fielen. Ich fand die Gesprächsthemen recht oberflächlich und hatte es satt, ihnen dauernd Klamotten und sogar meine Schminksachen ausleihen zu müssen. Ich brauchte mehr Freiraum.


      Die Auftritte in der Umgebung New Yorks jedoch lehnte ich ab.


      »Ich möchte wieder im Grand arbeiten«, erklärte ich Blanca. »Wenn sie mich nehmen. Mir gefällt es dort, und kein Mann der Welt kann mich davon abhalten, das zu tun, was ich will. Und für den Fall der Fälle haben sie kräftige Türsteher …«


      »Ja, Liebes, die haben sie«, stimmte Blanca mir zu.


      Ich hatte wieder zu meiner alten Entschlossenheit zurückgefunden, und gemeinsam mit Blanca bereitete ich meine Rückkehr auf die Bühne vor. Ich entwarf eine neue Choreografie, stimmte sie sorgsam auf die Musik ab, besorgte mir das richtige Kostüm und die für diesen Anlass nötigen diskreten Accessoires.


      »Kommen Sie ins Grand und erleben Sie Lubas grandioses Comeback!«


      Kichernd entwarfen wir einen kleinen Handzettel, mit dem wir meinen ersten Auftritt ankündigten, und beschlossen, dass ich nach meiner Nummer an jenem Samstagabend nur einen einzigen Lapdance machen würde. Für den Gast mit dem höchsten Gebot.


      Natürlich forderte ich damit das Schicksal heraus, andererseits würde es Chey bestimmt nicht wagen, mir in die Quere zu kommen.


      Wenn doch, würde ich ihn mit jeder schamlosen Faser meines Körpers reizen und ihm vorführen, was er sich entgehen ließ. Ich würde ihn provozieren und den Männern im Publikum all das zeigen, was ich ihm nie wieder gewähren wollte. Ihm beweisen, dass ich nicht länger einfach nur sein Pony war, sondern eine von allen Männern begehrte Frau.


      An jenem Tag hatte im New Yorker Javits Center ein großer IT-Kongress stattgefunden, daher war es im Club gerammelt voll. Limousinen mit kraftvoll brummenden Motoren und diensteifrigen Fahrern säumten die Straße. Manager in teuren Anzügen standen unter dem kritischen Blick unserer muskelbepackten Türsteher Schlange vor dem Eingang.


      Während die anderen Mädchen ihre Nummern abspulten, hockte ich in der Garderobe und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war bereits fertig angezogen und geschminkt, und in meinem Bauch flatterten Schmetterlinge. Immer wieder fragte ich mich, ob Chey im Publikum sitzen und sich meinen Tanz ansehen würde. Ob er sich vielleicht sogar nach mir sehnte und sich verzehrte?


      Als die Scheinwerfer mit einem hörbaren Ploppen erloschen, nahm ich meine Position auf der dunklen Bühne ein.


      Dann erklang aus den Lautsprechern meine aufgezeichnete Begrüßung: »Ich heiße Luba …« Meine rauchige Stimme, der russische Akzent. Ich hatte mehr als eine Stunde gebraucht, um diese drei Worte als Einleitung zu Debussys Musik aufzunehmen. Es sollte rätselhaft, fremdartig, verführerisch klingen und mein ganzes Wesen zum Ausdruck bringen.


      Ich erlebte meinen Auftritt wie im Traum.


      Und kam mir dabei vor, als wäre ich allein im Raum.


      Versunken im Kokon meines Tanzes, gefangen im gleißenden Scheinwerferlicht, war ich nichts als ein weißer Körper im rötlich grellen Schein seiner eigenen Sonne. Bei der Leitung des Clubs hatte ich durchsetzen können, dass die Stange entfernt wurde, die von meiner Vorstellung abgelenkt hätte.


      Ich war die Verkörperung der Lust, die Königin der Nacht, war ganz Weib – Busen, Möse, Arsch. Alle Komponenten meiner Darbietung waren so geplant und geprobt, dass mich die Männer voller Leidenschaft begehrten, mit allen Fasern ihres Körpers, und japsend nach mir gierten, sodass ihre Schwänze vor Lust hart wie Stein wurden. Ich wollte in ihnen Verlangen wecken; sie sollten sich so heftig nach mir verzehren, wie sie sich noch nie im Leben nach etwas verzehrt hatten, ehe ich auf die Bühne des Grand getreten war und ihnen die Augen öffnete.


      Aber zugleich tanzte ich auch für mich selbst. Ich ignorierte die Wellen sexuellen Verlangens, die vom Publikum ausgingen und in der blanken roten Hitze der Bühne, in meiner Domäne, über mir zusammenschlugen.


      Und es funktionierte.


      Als ich nach dem Erlöschen der Scheinwerfer im Schutz der Dunkelheit in die Garderobe huschte und mich schweißgebadet mit heißen Wangen hinsetzte, brannte mein Inneres vor sexueller Begierde. Blanca warf mir einen Seitenblick zu und flüsterte: »Das war im Grenzbereich zwischen Obszönität und wahrer Schönheit … Du überraschst mich immer wieder, Luba …« Dabei blinzelte sie mir anerkennend zu.


      Die anderen Tänzerinnen bedachten mich mit seltsamen Blicken, als ob ich eine Grenze überschritten oder sie persönlich beleidigt hätte. Ich ließ mich davon jedoch nicht beeindrucken. Für sie war das Tanzen nur ein Job. Für mich aber war es nun ein Teil meiner Persönlichkeit.


      Über die Lautsprecher konnte ich hören, dass Blanca auf der Bühne mit begeisterten Worten die Versteigerung meines einzigen Lapdance durchführte.


      Er hieß Lucian, und er wurde mein erster Millionär und der zweite Mann, der mich vögeln durfte.


      Aus der Ferne betrachtet, oder genauer gesagt, aus einem Drecksloch wie Donezk in der Ukraine, wirkt Kalifornien wie das Paradies, von dem man nur träumen kann. Ein Märchenland mit Sonne, Meer, Palmen und Reichtum, wohin man schaut. Also so etwas Ähnliches wie die Karibik, die ich mit Chey kennengelernt hatte, doch ohne die Armut, der man dort zwangsläufig begegnete. Das gelobte Land, von Donezk aus allenfalls für Gangster und ihre Liebchen zu erreichen.


      Und dort war ich nun gelandet.


      Möglich gemacht hatte es Lucian, mein Computerfreak der Spitzenklasse.


      Wie viel er für seine Lapdance-Privataudienz bei mir im Hinterzimmer des Clubs bezahlt hatte, weiß ich nicht, denn später überreichte mir Blanca einfach ein Bündel Banknoten. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, sie zu zählen. Die Scheine umfassten nicht nur den Erlös aus der Auktion, sondern auch den Dollar-Regen, den die Männer gegen Ende meines Auftritts auf die Bühne geworfen hatten. Ich hielt mich gewöhnlich nicht damit auf, dieses Trinkgeld einzusammeln, denn ich fand es unwürdig und demütigend, nackt herumzukriechen, nachdem die normale Beleuchtung wieder eingeschaltet war, und das Geld aufzuklauben. Darum kümmerte sich immer Blanca. Es gab mir etwas Unnahbares und Rätselhaftes, meinte sie – noch eine Sache, die mich bei den anderen Mädchen nicht gerade beliebt machte.


      Beim Lapdance geschah nichts Besonderes. Er versuchte nicht, mich zu berühren, und ich musste mich kaum an ihm reiben, da er zufrieden schien, mir zuzusehen. So schlängelte ich mich, nur mit einem weißen Bikini auf meiner blassen Haut, in einigen Zentimetern Abstand vor ihm. Als ich meine Hände verführerisch über Brüste, Bauch und Oberschenkel gleiten ließ, in der selbstverliebten Art, die Männer offenbar mochten, kugelten ihm vor Bewunderung beinahe die Augen aus dem Kopf. Das sah komisch aus. Doch nicht das leiseste Lächeln trat auf seine Lippen. Ich hatte die Musik ausgewählt – einen Song der britischen Trip-Hop-Band Archive –, und als sie endete, trat ich von ihm zurück. Trotz des abgedunkelten Raums konnte ich erkennen, dass sich seine khakifarbene Hose über seiner mächtigen Erektion beulte. Sein altmodisches, dickes Brillengestell saß ihm schief auf der Nase.


      »Das war’s«, sagte ich. »Ich hoffe, es hat dir gefallen.«


      »Kommst du wirklich aus Russland?«, fragte er.


      »Mit Haut und Haaren.«


      »Ich finde Russinnen wunderschön«, sagte er. »Sie sind so anders.«


      »Exotisch?«


      »Nein, so meine ich das nicht.« Er hielt inne, als würde er nach dem richtigen Wort suchen. Ich kam ihm zu Hilfe.


      »Wir sind nicht alle gleich, jede Frau auf der Welt hat etwas ganz Eigenes. Ich stamme aus der Ukraine, und die Mädchen aus den anderen Republiken sehen ganz unterschiedlich aus. Einige haben lange Beine, andere ausgeprägte Wangenknochen, und die aus der Nähe der Grenze zu Asien haben eine andere Augenform und einen tief angesetzten Hintern. Du kannst das nicht verallgemeinern bei all dieser Vielfalt.«


      »Das sehe ich ein«, meinte er. »Aber …«


      Er sprach nicht weiter. Ich wollte schon gehen, als er mir nachrief:


      »Ist Luba dein richtiger oder dein Künstlername?«


      »Nein, ich heiße wirklich Luba. Eigentlich ist es die Koseform von Lubow, aber das benutzt man heutzutage kaum noch«.


      »Luba«, sagte er. Es klang, als würde er sich die Silben auf der Zunge zergehen lassen.


      Er war Mitte bis Ende vierzig, wirkte aber zehn Jahre jünger und zog sich auch so an. Sein Vermögen hatte er mit Software gemacht, deren Lizenzen er teuer verkaufen konnte. Einen Teil seiner Gewinne hatte er anschließend in Start-ups wie Google und Facebook investiert, mit dem Resultat, dass er für den Rest seines Erdendaseins ausgesorgt hatte. Seine im Überfluss vorhandene Freizeit verbrachte er überwiegend mit der Entwicklung von Computerspielen, meist für sich privat, obwohl er sich hin und wieder auch die Mühe machte, sie bis zur Marktreife fertigzustellen. Er besaß in Venice Beach an einem Kanal ein weitläufiges Haus mit Wasserzugang, in dem ein ständiges Kommen und Gehen von Freunden und Schmarotzern herrschte. Er war nie richtig erwachsen geworden und hatte noch immer ein ausgesprochen romantisches Verhältnis zur Liebe. Mit Frauen und Beziehungen tat er sich schwer.


      Er war also das genaue Gegenteil von Chey. Der mich mal wieder leer und mit wundem Herzen zurückgelassen hatte und offensichtlich erneut zu einem illegalen Auftrag aufgebrochen war. Ansonsten wäre er nämlich an diesem Abend unter den Zuschauern im Grand gewesen und hätte sich zu erkennen gegeben, wenn er mich nicht sogar um die Rückkehr angefleht hätte.


      »Würdest du noch einmal für mich tanzen?«, fragte Lucian.


      »Nicht heute Abend«, antwortete ich. »Das war etwas Besonderes. Ich muss mich an die Regeln halten.«


      »Dann vielleicht morgen?«


      »Ich arbeite nicht jeden Tag«, erklärte ich ihm.


      »Ich bezahle dich«, setzte er nach.


      »Es geht mir nicht ums Geld«, erwiderte ich.


      »Oh!«


      Er war auch nur ein Mann, und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass er Wachs in meinen Händen war.


      »Wo kommst du her?«, fragte ich.


      »Aus Omaha in Nebraska«, sagte er. »Aber jetzt lebe ich in Kalifornien.«


      Bei diesen Worten kam mir New York mit einem Mal kalt und grau vor, ein trauriger Ort, voller Erinnerungen an Chey und all die Dinge, die sich nicht verwirklicht hatten. Ich hatte Sehnsucht nach etwas Neuem.


      »Dann werde ich dort für dich tanzen«, erklärte ich. »Nimm mich mit nach Kalifornien, und ich tanze für dich.«


      Seine Augen leuchteten auf.


      »Unter zwei Bedingungen«, setzte ich geistesgegenwärtig hinzu, als ich seine Reaktion sah. »Wir fliegen schon morgen, und ich kann dir nicht versprechen, dass ich mit dir schlafen werde. Vielleicht wird es geschehen, vielleicht aber auch nicht. Das muss die Zukunft zeigen, also lass es auf dich zukommen. Aber wir werden immer Freunde sein.«


      Er schluckte.


      Er war nett. Doch eine boshafte Stimme in meinem Inneren flüsterte mir zu, dass mir nette Männer nie reichen würden, dass mich nur die bösen mit Leib und Seele fesseln konnten. Zu diesem Zeitpunkt aber war Lucian das Beste, das mir passieren konnte, und ich sollte verdammt sein, wenn ich mir diese Gelegenheit entgehen ließ.


      Auch wenn ich wusste, dass er bei der Versteigerung meines Lapdance das höchste Gebot abgegeben hatte, hätte ich mir nie träumen lassen, wie reich er wirklich war.


      Das stellte ich erst fest, als wir den VIP-Bereich am John-F.-Kennedy-Flughafen durchquerten und zu einem separaten Hangar gefahren wurden, wo sein Privatjet auf uns wartete.


      Ich hielt Wort und tanzte für Lucian in der riesigen Lounge seines Hauses in Venice Beach mit Ausblick auf einen ruhigen Kanal. Abend für Abend.


      Ich war seine Privattänzerin.


      Tagsüber, wenn er in seinem Büro im hinteren Teil des Hauses arbeitete, machte ich einen Spaziergang auf der Strandpromenade, der mich manchmal bis nach Santa Monica führte. Dort gönnte ich mir am Ende des Piers gern ein Eis, jedes Mal in einer anderen Geschmacksrichtung, um ein bisschen Abwechslung in mein Leben zu bringen.


      So wurde ich zur Besucherin in der Wunderwelt der Reichen und Schönen.


      Nach jedem Tanz legte mir Lucian ein paar Geldscheine hin. Unsere Beziehung blieb also auf rein geschäftlicher Ebene.


      Wenn er mir durch seine dicken Brillengläser beim Tanzen zusah, wirkte er wie ein kleiner Junge im Spielzeugladen. Seine Erektion schien ihm jedes Mal wieder peinlich zu sein. Ich sagte ihm, er solle sich berühren, wenn ihm danach sei, doch er war zu schüchtern. Nachdem wir dies eine Woche lang praktiziert hatten, ging ich eines Abends zu ihm ins Zimmer und schlief mit ihm. Das war ich ihm schuldig.


      Lucian war im Bett ganz okay, mehr aber auch nicht. Er war auf unbeholfene Art zärtlich und anhänglich, quasselte aber leider auch viel. Wenn mir sein Gebrabbel zu rührselig wurde, legte ich ihm den Finger auf die Lippen, das brachte ihn zuverlässig zum Schweigen.


      Ansonsten kam es mir vor, als würde ich mit dem Bruder zusammenleben, den ich nie gehabt hatte. Nachdem ich zu ihm ins Schlafzimmer gezogen war, tanzte ich auch weiterhin abends für ihn, nahm jedoch dafür kein Geld mehr an. Das kam mir jetzt nicht mehr richtig vor.


      Doch ich war für ein Leben des süßen Nichtstuns nicht geschaffen. Es dauerte nicht lange, da begannen mich die Oberflächlichkeit Kaliforniens und Lucians Sanftmut zu langweilen.


      »Ich bin Tänzerin«, erklärte ich ihm, als wir eines Abends auf der Terrasse eines schicken Restaurants am Figueroa Boulevard Mojitos tranken. Am Nachmittag hatte ich einen Einkaufsbummel in der Stadt gemacht, doch nicht einmal die Klamotten in den kalifornischen Boutiquen hatten mich begeistern können. »Und es reicht mir nicht, wenn ich nur für einen Mann tanze, ich brauche ein richtiges Publikum. Sonst fehlt mir was …«


      Er seufzte, als könne er sich schon denken, worauf ich hinauswollte.


      »Du bist ein freier Mensch, Luba. Ich werde dich nicht aufhalten.«


      Ich nahm ihm das Versprechen ab, nicht in den Lokalen zu erscheinen, in denen ich auftreten würde, und erklärte ihm, dass ich mein Privatleben und das berufliche als Tänzerin auseinanderhalten wolle. Widerstrebend willigte er ein.


      Daraufhin organisierte ich mir einen Auftritt im White Flamingo in der Nähe von Burbank. Das Lokal war eine Kaschemme, die Trinkgelder kaum der Rede wert, doch immerhin hatte ich die Möglichkeit, wieder voll und ganz in meinem Tanz aufzugehen. Die schmierigen Geschäftsführer des Clubs konnten ihre Finger nicht bei sich behalten und bestanden auf eingängigere Musik. Ich machte mir nichts vor: Hier war ich keine Tänzerin, sondern ich strippte.


      Und so lebte ich in zwei verschiedenen, sorgsam voneinander getrennten Welten – nachts unter den bunten Scheinwerfern des Clubs in Burbank und tagsüber in den friedvollen Seitenstraßen von Venice Beach und in Lucians Haus. Jedes andere Mädchen hätte wahrscheinlich alles gegeben für ein Leben, wie Lucian es mir bot. Doch in mir regte sich etwas, das sich magisch von der Gefahr und dem Glamour der Halbwelt angezogen fühlte.


      Lucian musste zu einer Konferenz im kanadischen Bundesstaat Ontario fahren, und ich begleitete ihn in der Limousine mit Fahrer zum Flughafen. Auf der Rückfahrt fiel mir, keine fünf Minuten nach Verlassen des Airport Boulevard, auf einer kleineren Straße Richtung Küste ein heruntergekommenes Haus auf. In der prallen Sonne blinkte matt ein Schild mit der Aufschrift »SIN CITY«. Darunter stand in Großbuchstaben: »Tänzerinnen dringend gesucht.« Das Ganze wirkte wie eine überdimensionale, weiß gepinselte Bretterbude mit Wellblechdach. Ich ließ den Fahrer anhalten, stieg aus und schickte ihn fort.


      Der Betreiber war Russe und hatte einen Akzent aus dem baltischen Raum.


      »Kannst du tanzen?«, fragte er. Sein Atem roch nach Wodka.


      »Ja.«


      »Ah, Russki …« Natürlich ließ es sich nicht verbergen, sobald ich den Mund aufmachte.


      »Wir sind in Amerika. Hier spreche ich Englisch.«


      Er nickte, dann bedachte er mich mit dem gewissen auffordernden Blick. Ich zog mich aus und baute mich vor ihm auf.


      »Kleine Titten«, stellte er fest und kniff in eine meiner Brüste, um zu prüfen, wie fest sie war. Seine Hand war breit und schwielig. »Die Amerikaner haben es gern größer. Wenn du willst, können wir dir eine Brustvergrößerung zahlen, du stotterst es dann ab. Na?«


      »Nein«, sagte ich. »Ich bleibe, wie ich bin. Groß passt nicht zu mir.« Dabei starrte ich ihn herausfordernd an.


      »Hast du auch einen Namen?«


      »Luba.«


      Er brummte anerkennend in sich hinein. Dann trug er mir die Regeln des Hauses vor – wenn man sie so nennen konnte, denn erlaubt war praktisch alles.


      Irgendeine teuflische Ader in mir wollte wissen, wie tief ich sinken konnte. Würde ich letztlich wieder zu meinen Anfängen zurückkehren und irgendwelchen Männern an der weiß getünchten Mauer hinter dem Club einen blasen?


      Schon am nächsten Tag sollte es losgehen. In der letzten Schicht des Abends.


      Gleich um die Ecke gab es eine Bushaltestelle, und die Linie führte geradewegs zum Strand von Venice Beach mit seinen bunten Verkaufsständen für T-Shirts, den Rollerskatern und den heruntergekommenen Bars. Ich wollte schon in eine der Straßen einbiegen, die zu den Kanälen im Landesinneren und zu Lucians Haus führten, als mir ein ausgesprochen gut gebauter, blonder Mann in Joggingkluft auffiel, der aus einem der Läden kam. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Doch dann sah ich genauer hin und erkannte, dass es nicht Chey war, sondern nur ein Typ, der ihm in Größe und Körperbau ähnelte.


      Als ich wieder normal atmen konnte, fiel mein Blick auf die bunten Bilder im Schaufenster des Ladens. Es war ein Tattoostudio.


      War dies ein Zeichen? Ein Hinweis, dass sich mein Leben wieder einmal von Grund auf ändern würde – ob zum Guten oder auch nicht?


      Ich ging hinein.


      »Ich möchte ein Tattoo.«


      Der Besitzer, ein Typ mit langen Rastalocken, musterte mich von oben bis unten.


      Als er dann fragte, an welcher Körperstelle, zögerte ich nicht lange.


      Ich wusste, ich war jemand, dessen Wesen vom Sex bestimmt war. Er würde immer Teil meines Lebens sein.


      Und so schlüpfte ich aus meinem Rock und meinem Slip.


      »Hier.« Ich zeigte auf die Stelle neben meiner Möse.


      Er war nicht weiter überrascht, sondern reichte mir ein Blatt mit möglichen Motiven.


      »Am beliebtesten sind Rose und Delfin. Die Größe kannst du selbst bestimmen, und danach richtet sich dann auch der Preis.«


      Ich gab ihm den Bogen zurück. »Ich weiß schon, was ich will.«


      »Und was?«, fragte er.


      »Eine Pistole«, sagte ich.


      Er führte mich in den hinteren Teil des Ladens zu einem durchgesessenen Lederstuhl, der mich an eine Zahnarztpraxis erinnerte. Überhaupt wirkte es hier hinten erstaunlich hell, sauber und steril, geradezu hightechmäßig. Ich hatte eher etwas Schmuddeliges erwartet.


      Es tat verdammt weh. Schlimmer als alles, das ich je ertragen hatte.


      So musste man sich fühlen, wenn man einen Sonnenbrand hat und ein Skalpell langsam in die Haut schneidet, ein gleißender Schmerz zwischen heiß und kalt. Zugleich aber war er auch ungeheuer erotisch, und bald schon war ich nass zwischen den Beinen, während der routinierte und scheinbar unbeeindruckte Tätowierer feinfühlig mit federleichter Hand seiner Arbeit nachging.


      Irgendwann trat er zurück und gab mir einen kleinen rechteckigen Spiegel, aus dem mir meine nackte Möse entgegensah.


      Und direkt daneben mein neues Tattoo.


      Die Miniaturabbildung einer Pistole.


      Sie hatte sogar Ähnlichkeit mit Cheys Sig Sauer.


      Jetzt war ich nicht mehr unausgefüllt, jetzt besaß ich, was mir fehlte. Chey war nun ein Teil von mir, für immer und ewig.


      Durch die Tätowierung löste sich ein Knoten in mir. Es war, als hätte der Mann mit seiner Arbeit in mir eine Ader getroffen und nicht nur eine Markierung in meine Haut gestochen, sondern auch in meine Seele.


      Dabei war es nur ein winzig kleines Motiv und von Weitem als Pistole kaum zu erkennen. Selbst den Gästen an den Tischen nur wenige Meter von der Bühne entfernt konnte es als alles Mögliche erscheinen – als chinesisches Symbol, als mein Sternzeichen (ich bin Widder) oder als Blume. Doch jeder Mann – oder auch jede Frau –, der oder die nahe genug herankam, sah eine Sig Sauer, deren Lauf geradewegs auf mein Geschlecht zeigte.


      Kaum hatte ich mich tätowieren lassen, vollzog sich in mir eine Wandlung, die auch meinem Publikum nicht entging.


      Meine Bewegungen wurden kühner, athletischer. Und meine Musikauswahl wurde etwas düsterer, denn ich tanzte jetzt zu »Creep« von Radiohead oder »Voodoo Child« von Jimi Hendrix. Dabei stolzierte ich wie eine femme fatale über die Bühne oder wirbelte umher wie vom Dämon besessen und zeigte so viel von meiner Muschi, wie es mir gerade gefiel, auch wenn es den Clubbetreibern nicht passte. Das änderte sich aber rasch, als ich zur Hauptattraktion des Abendprogramms wurde.


      Den Männern in den schmierigen Bars und Clubs, in denen ich mittlerweile tanzte, gefiel es ausgesprochen gut. In ihren Augen war ich die Gefährliche, die Wilde, und je mehr sie das dachten, desto mehr verhielt ich mich so.


      Lucian hingegen langweilte mich immer stärker. Wenn wir miteinander schliefen, geschah es stets in einer von drei möglichen Varianten: in Missionarsstellung, von hinten oder ich auf ihm. Immer im Schlafzimmer, drei- oder viermal pro Woche und immer zur gleichen Uhrzeit. Er hatte dabei immer denselben blöden Gesichtsausdruck und sackte jedes Mal in sich zusammen, sobald er gekommen war, ohne sich um meine Befriedigung zu kümmern.


      Ich spielte ihm keinen Orgasmus vor, obwohl die Mädchen im Schlafsaal damals in St. Petersburg betont hatten, man müsse das aus Höflichkeit tun, wenn man einen Mann dauerhaft glücklich machen wolle. Mir aber war das egal. Ich wartete ab, bis er sich von mir heruntergerollt hatte und eingeschlafen war. Dann drehte ich mich um, machte mir mit seinem Samen den Finger nass und vollführte auf meiner Klitoris den vertrauten Tanz, bis ich das altbekannte Feuer erst durch meine Lenden, dann in meinen Kopf und in mein Herz strömen spürte und mich der Höhepunkt überwältigte.


      Wenn ich nicht gerade tanzte oder masturbierte, fühlte ich mich unausgefüllt. Kalifornien war mir zu oberflächlich. Nachdem meine erste Begeisterung abgeflaut war, empfand ich die Stadt und ihre Bewohner als nichtssagend. Mir fehlten die kalten Winter und die Melancholie von New York und erst recht von St. Petersburg. Da ich keinen Führerschein hatte, musste ich für jeden Weg ein Taxi nehmen, was mich trotz Lucians Großzügigkeit ärgerte und ganz schön teuer kam.


      Ich fühlte mich leer.


      Wahrscheinlich hätte es niemanden gewundert, wenn ich zu Alkohol und Drogen gegriffen hätte wie die anderen Mädchen in den Clubs, die sich vor und nach jeder Schicht betäubten, um die Zeit zu überbrücken und sich das Ausziehen zu erleichtern. Anfangs taten sie mir leid, doch dann fand ich es nur noch erbärmlich, wenn sie sich die ganze Gage eines Abends durch die Nase zogen, um den nächsten zu überstehen.


      Schon bald fielen mir das Schrille und Aufdringliche im kalifornischen Leben, das strahlende Licht, die Zügellosigkeit auf die Nerven. Ich bemerkte, dass sogar mein Tanzen darunter litt, denn irgendwann vollführte ich immer wieder die gleichen Bewegungen und Schritte und war vom vulgären Niveau der anderen Tänzerinnen womöglich gar nicht mehr so weit entfernt. Es ging mit mir bergab.


      Sogar die Männer, mit denen ich ins Bett stieg, wann immer mir nach etwas Kernigerem als Lucian zumute war, hatten für mich nichts Aufregendes. Oder sie waren mir nicht böse genug. Sie spielten einfach keine Rolle.


      Vielleicht ist das etwas typisch Russisches.


      Man sieht die Dinge aus der Distanz und nimmt sie ganz pragmatisch.


      Ich wusste, dass sich irgendetwas ergeben würde.


      Und ich behielt recht.


      Im Anschluss an einen unspektakulären Auftritt vor einem Publikum aus Surfern, Bikern in Lederkluft und Mechanikern aus einer Werkstatt in der Nähe des Flughafens lernte ich Madame Denoux kennen.


      Sie war nach Los Angeles gekommen, um in den besseren Clubs von Beverly Hills und Hollywood nach frischen Talenten zu suchen. Zuvor hatte sie ergebnislos die von Silikonbusen dominierten Bühnen des Orange County abgeklappert, wo die immer jüngeren Tänzerinnen immer seltener so waren, wie Gott sie geschaffen hatte. Nur weil sich ihr Rückflug nach New Orleans wegen schlechten Wetters verzögerte, hatte sie sich in einem Hotel am Flughafen ein Zimmer genommen und, um die Zeit totzuschlagen, auch noch ein paar Bars in der Umgebung angeschaut.


      Ich hatte mich nach meinem Auftritt bereits geduscht und angezogen. Das Lokal war inzwischen halb leer, da die Surfer meist früh schlafen gingen, um schon im Morgengrauen wieder die ersten Wellen zu reiten, und die Biker zu Frau und Kindern heimgekehrt waren. In meinem alten T-Shirt und meinen kurz abgeschnittenen Jeans strebte ich auf den Ausgang zu, als mich eine Frau ansprach.


      »Hallo!«


      Ich blieb stehen und drehte mich um. Sie war älter als ich, stand an der Bar und hielt ein Glas Whiskey oder Bourbon in der Hand.


      »Ja?«


      »Bist du Luba, die Russin?«


      Ich nickte.


      »Du verschwendest dein Talent in einer Kaschemme wie der hier, Kleine.«


      Sie hatte einen mir ungewohnten Südstaaten-Akzent, der für New Orleans typisch war, wie ich erst später herausfand, denn sie stammte in fünfter Generation aus einer Cajun-Familie.


      Ihre üppigen Kurven hatte sie in ein elegantes grünes Samtkleid gezwängt, aus dem runde, weiße Brüste hervorquollen.


      »Na und?«, erwiderte ich. »Das weiß ich selbst.«


      Wollte sie mich anmachen? Das war mir in letzter Zeit schon häufiger passiert, offenbar ein Westküsten-Phänomen. Hin und wieder hatte es mich gereizt, einen Versuch zu wagen, doch da die meisten Frauen, die mir schöne Augen machten, in einem Club an der Bar oder selbst als Tänzerin arbeiteten, hätte das nur Komplikationen mit sich gebracht. Geschäft und Vergnügen sollte man auseinanderhalten, das war schon immer meine Devise gewesen.


      »Ich habe einen Club in New Orleans. Im French Quarter«, erklärte sie mir. Mit diesen Worten reichte sie mir eine Visitenkarte aus blassrosa Karton mit schwarzer Prägeschrift. Es stand nichts weiter darauf als »The Place« und darunter eine Telefonnummer. Ich sah sie fragend an.


      »Er ist ausgesprochen exklusiv«, fuhr sie fort. »Nur für geladene Gäste. Wir achten auf Niveau.«


      Ich winkte das Mädchen herbei, das die Bar betreute, und bestellte mir einen Eistee.


      »Ich höre«, sagte ich zu Madame Denoux, nachdem wir uns die Hände geschüttelt und einander höflich vorgestellt hatten.


      »Luba ist ein schöner Name. Heißt du wirklich so?«


      »Ja.«


      »Ich habe schon von dir gehört, musst du wissen. Du warst zuvor in New York und hast meist im Grand getanzt. Dann bist du plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Blanca, eine gute Freundin von mir, war am Boden zerstört. Gab es dafür einen Grund?«


      »Ja, so einige«, erklärte ich.


      »Das Übliche? Probleme mit einem Typen?«


      »Richtig vermutet.« Ich grinste.


      »Nun, das geht mich nichts an. Mein Metier seid ihr Tänzerinnen. Welch ein Zufall, dass ich dich hier finde …«


      Ich lächelte. »Wir Russen glauben an das Schicksal. Schon seit uralten Zeiten.«


      Sie stellte mit einer resoluten Geste ihr Glas auf den Tresen.


      »Ich möchte dich für meinen Club engagieren«, sagte sie.


      »Für das Place?«


      »Ja. Er liegt ganz ruhig und diskret im Vieux Carré. Ein Auftritt pro Abend, nur viermal pro Woche. Dazu ein Vertrag für, sagen wir mal, drei Monate zu ordentlichen Konditionen. Anschließend kannst du dich entscheiden, ob du bleiben möchtest oder meine internationalen Kontakte nutzen willst, um weiterzuziehen. Du hast Klasse. Allerdings glaube ich nicht, dass du heute Abend deine beste Vorstellung abgeliefert hast, habe ich recht?«


      »Stimmt. Geht es nur ums Tanzen, oder sind damit noch weitere Verpflichtungen verbunden?«


      »Hin und wieder ein Lapdance für gewisse Kunden. Es gibt noch weitere Möglichkeiten, aber darüber sollten wir ein anderes Mal sprechen. Ich glaube wirklich, du hast Klasse, und wir können dir eine Umgebung bieten, in der es nicht einfach um nackte Körper, sondern eher um Kunst geht.«


      Sie musterte mich von oben bis unten, aber nicht wie ein Metzger ein Stück Fleisch, sondern wie ein Kenner, der auf der Suche nach Kostbarkeiten ist.


      Eine Woche später traf ich in New Orleans ein und verstaute meine Kleider und die Bernsteine in einem klapprigen Bambusschrank. Es war ein sauberes Zimmer in einer Familienpension im Vorort Métairie.


      Lucian wirkte nicht überrascht, als ich ihm eröffnete, dass ich ihn verlasse. Er schien es fast erwartet zu haben. Wahrscheinlich hatte er schon immer gewusst, dass ich weiterziehen würde und hauptsächlich wegen seines Geldes so lange bei ihm geblieben war. Damit hatte er natürlich nicht ganz unrecht. Dennoch empfand ich eine gewisse Zuneigung für ihn. Er war der richtige Mann zur richtigen Zeit gewesen, doch jetzt, wo meine Dämonen wieder das Sagen hatten, war eine neue Etappe angebrochen. Lucian war nun einmal nicht meine Zukunft. Er gab mir großzügig seinen Segen und wünschte mir alles Gute. Wir versprachen uns, in Verbindung zu bleiben, hielten uns jedoch beide nicht daran.


      Wieder einmal bestand mein Leben allein aus Tanz. Ich kehrte zurück in die Sphäre der klassischen Musik und des Balletts, ohne in meine Choreografie irgendwelche aufreizenden Elemente einzubauen. Ich war zufrieden mit mir und dem, was ich tat.


      Dann kam der Silvesterabend. Dem Dezember blieben nur noch wenige Stunden, der Januar war schon zum Greifen nahe. Die letzten Töne meines Musikstücks setzten noch einige impressionistische Tupfer, dann riss ich mich aus meinen tiefen Erinnerungen, die mich wie ein Traum umfangen hatten. Wieder blieb mein Blick im spärlichen Publikum an der attraktiven Rothaarigen und ihrem Partner hängen. Sie schaute mich an, als wäre ich ihr Ebenbild.

    

  


  
    
      


      5
 TANZ FÜR DEN GELIEBTEN


      Sie wirkte wie ein Tier, das an der Leine zerrt.


      Die in ihr brodelnde Energie wartete nur darauf, hervorzubrechen, als fehle bei einem explosiven Gemisch einzig der zündende Funke.


      Ich hatte keine Zeit mehr, sie weiter zu beobachten, denn die letzten Töne von Debussy drangen aus den Lautsprechern, und die Scheinwerfer erloschen. Wie immer, wenn das Publikum nach der sinnlichen Erotik meiner Darbietung mit dem abrupten Ende und der plötzlichen Dunkelheit auf der Bühne konfrontiert war, senkte sich Stille über den Raum, die sich wie Nebel auf die wenigen Zuschauer zu legen schien; dann überraschtes Gemurmel, als ich mein Kleid schnappte und rasch nahezu lautlos hinter dem Bühnenvorhang verschwand.


      Dort erwartete mich Madame Denoux. Man sah von ihr kaum mehr als den weißen Schnabel ihrer Maske, der im Halbdunkel leuchtete wie ein vor Unheil warnendes Leuchtfeuer. Sie legte mir einen Umhang mit Leopardenmuster um den nackten Körper, das Zeichen für mich, noch einmal auf die Bühne zu huschen, um einen weiteren Applaus entgegenzunehmen, während ihre flüsternde Stimme, rätselhaft wie die einer Vodoo-Priesterin aus New Orleans, aus dem Lautsprecher drang: »Bitte zeigen Sie Luba Ihre Wertschätzung.«


      Auch damit setzte ich mich von den anderen Mädchen ab, die alle nach ihrem Tanz im Scheinwerferlicht auf der Bühne stehen blieben, um sich im Beifall des Publikums zu sonnen.


      Doch Madame wollte gar nicht, dass ich meinen Stil den Erwartungen anpasste, lieber betonte sie mein Anderssein. Sie glaubte, durch einen zweiten kurzen Blick auf meinen nur für Sekunden ins Licht getauchten, in Raubtiermuster gehüllten Körper würde sich mein Bild in die Köpfe der Gäste einbrennen, sodass sie – scharf auf eine weitere Dosis ihrer Lieblingsdroge, der wollüstigen, wilden, einzigartigen Luba – unweigerlich wiederkämen.


      Das war eine Strategie, der ich gern folgte, zumal ich den kurzen, heftigen Beifall genoss, wenn die glänzenden Augen der Zuschauer auf mich gerichtet waren.


      Heute Nacht nutzte ich die wenigen Schlusssekunden auf der Bühne, um einen letzten Blick auf die Rothaarige und den gut aussehenden Mann neben ihr zu werfen.


      Sie hatten jetzt nur noch Interesse füreinander. Der Ausdruck der Frau verriet eine Erregung, die geradezu greifbar war. Von ihr ging ein Leuchten aus, und ihre blasse Haut schimmerte im Kontrast zu ihrer feuerroten Mähne.


      Er betrachtete ihr Gesicht mit einer Mischung aus Verlangen und Befriedigung, als hätte er auf ein Zeichen von ihr gewartet, das er nun bekommen hatte. Obwohl die beiden sich kaum berührten, war ihr Begehren füreinander so unverkennbar, dass es schon fast obszön wirkte; und auch wenn sie züchtig gekleidet waren, ging ihnen ganz offensichtlich Unzüchtiges durch den Sinn.


      Als es wieder dunkel wurde und der Applaus verebbte, verweilte ich noch einige Sekunden im Halbschatten hinter der Bühne, weil ich die beiden unbedingt noch beobachten wollte. Ihre Reaktion auf meinen Auftritt schien heftig zu sein.


      Aus meinem Versteck sah ich, dass sie intensiv miteinander redeten, doch so angestrengt ich auch auf ihre sinnlichen Lippenbewegungen starrte, ich verstand nichts.


      Jetzt erschien Madame Denoux am Tisch und sprach den Mann an. Nach einer kurzen Unterredung, die der jungen Frau tiefe Röte auf die Wangen trieb, gingen er und Madame weg und befanden sich nun außerhalb meines Blickfelds. Ich beobachtete unterdessen die junge Frau. Ihre Hautfarbe wechselte zwischen schamrot und angstbleich in unzähligen Schattierungen, obwohl sie sich bemühte, die Situation mit Haltung zu meistern. Ich glaubte aber auch, wachsende Erregung und Stolz zu erkennen.


      Soweit ich wusste, bot der Club als einzigen zusätzlichen Service nur Lapdances an. Madame nannte sie lieber »Privatvorführungen«, weil sie das für eine vornehmere Bezeichnung hielt.


      Hatte mich das Paar für eine private Darbietung gebucht? Das würde die Aufregung der jungen Frau erklären und auch, warum der Mann mit Madame verschwunden war. Sie ließ sich nämlich immer erst die Kreditkarte geben, bevor sie Zusatzleistungen gewährte.


      Normalerweise langweilten mich diese Privattänze, und wenn ich sie gelegentlich akzeptierte, dann nur, weil das Trinkgeld gut war, weil es von mir erwartet wurde und weil mein Einwilligen half, mir das Wohlwollen meiner Arbeitgeberin zu erhalten.


      Doch bei der Vorstellung, vor diesem Mann und dieser jungen Frau zu tanzen, lief mir ein Kribbeln über den Rücken.


      Seine Leidenschaftlichkeit. Ihre Geschmeidigkeit. Die bildliche Vorstellung, wie die beiden sich ungestüm umarmten. Und der Gedanke, wie sie wohl schmecken mochten.


      Mein Herz klopfte wild, als ich mir diese Aussichten auf dem Weg in die inzwischen sicher leere Garderobe ausmalte. Die anderen Tänzerinnen waren bestimmt längst draußen auf der Straße oder auf dem Weg nach Hause, wo sie den letzten Tag des Jahres entweder festlich oder in aller Stille begehen würden.


      Ich setzte mich auf meinen Platz vor den Spiegel, um mir das Gesicht abzuschminken und zur Ruhe zu kommen. Es hatte wenig Sinn, dass ich mir den Kopf über die Besonderheiten meiner geheimnisvollen Bewunderer zerbrach. Falls sie eine Vorstellung in intimem Rahmen gebucht hatten, würde ich es bald erfahren. Und da Madame Denoux jede Art von sexuellem Kontakt zwischen Kunden und Tänzerinnen strikt untersagte, war die Enttäuschung vorprogrammiert, wenn ich mir mehr als einen Lapdance zusammenfantasierte.


      Ohne die übliche lärmende Geschäftigkeit schien in der Garderobe die Zeit stillzustehen. Bis zum nächsten Abend, wenn die anderen Mädchen wiederkamen – und mit ihnen das Tratschen, das Rascheln der Kostüme, das Klirren von Schmuck und das Auf- und Zuschnappen der Schminktäschchen –, würde es ruhig sein.


      Die seltene Stille, die ich sehr genoss, war einer der Gründe, weshalb ich mich immer freiwillig für die Spätvorstellungen meldete.


      Obwohl ich nur wenig Make-up trug, reinigte ich mein Gesicht stets gründlich, ehe ich für die Heimfahrt legere Kleidung anzog. Das war meine Art, von der beruflichen Maskerade in mein wahres Leben zurückzuschlüpfen. Denn je mehr ich mich dem Tanzen hingab, umso mehr überlagerten sich die beiden Lubas, sodass ich manchmal nicht mehr genau zwischen meinem Tages- und meinem Nacht-Ich zu unterscheiden wusste. Das machte dieses Ritual so wichtig für mich.


      Doch als ich mein Gesicht mit einem Wattebausch abwischte, lenkte mich das nicht so ab, wie ich gehofft hatte. Wieder stürmten Fantasien und Erinnerungen auf mich ein, und ein unaufhörlicher Bilderstrom zog vor meinem geistigen Auge vorbei.


      Zuerst Chey und ich, wir hielten uns umschlungen in jeder nur möglichen Position unter der Sonne. Dann die junge Frau mit dem lodernden Haar und der Mann, der sie zum Glühen brachte; ihre Körper drehten und wanden sich, und sie fickten so heftig miteinander, dass nicht klar war, ob sie zu einem Ganzen verschmolzen, einander zerstörten oder vielleicht beides zugleich.


      Genau so hatte ich es auch erlebt.


      Die Glut zwischen Chey und mir war nie abgekühlt – vielleicht, weil wir nicht oft genug zusammen gewesen waren, um einander überdrüssig zu werden.


      In diesen ersten Tagen und Nächten in seinem Apartment in der Gansevoort Street und in dem Resort in der Dominikanischen Republik hatten wir rekordverdächtig oft miteinander gevögelt und das Schlafzimmer nur verlassen, wenn wir unbedingt etwas essen oder ins Bad mussten und sich diese körperlichen Bedürfnisse nicht länger aufschieben ließen.


      Selbst dann saß ich ohne Slip am Tisch, oder ich trug das Spielzeug, das Chey für mich gekauft hatte – einen exquisiten Analstöpsel aus Kristall oder einen Dildo mit Fernbedienung, die er in der Tasche hatte und auf die er nur zu drücken brauchte, damit es in mir zu vibrieren begann.


      Ich war mir sicher gewesen, dass man uns aus der Bar in La Caleta rauswerfen würde, nachdem er darauf bestanden hatte, in der Nische neben mir zu sitzen. Als wir unsere mit pinkfarbenen Schirmchen verzierten Cocktails tranken, sah es zwar so aus, als hätte er mir den Arm auf die Schulter gelegt, in Wirklichkeit aber hatte er ihn über meinen Rücken bis zu meinem Hintern geschoben und die Finger tief in meine Rosette gesteckt. Die anderen Touristen um uns herum schienen jedoch nichts zu bemerken.


      Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung. Es war Madame Denoux, noch immer in ihrem langen blutroten Kleid und mit Maske. Der Samtstoff passte so gut zur Dekoration des Place, dass man meinen konnte, sie erschiene wie ein Geist aus dem Nichts und wäre nicht die Besitzerin des Etablissements, sondern Teil seiner Mauern. Selbst in ihrem Zuhause umgaben sie eine geheimnisvolle Aura und der Hauch von etwas Makabrem. Ich machte mir schon Sorgen, ob ich auch so werden würde, wenn ich länger in diesem Geschäft bliebe und mein eines Ich nicht mehr von dem anderen unterscheiden könnte.


      Madame wirkte außerordentlich zufrieden mit sich. Mittlerweile konnte ich trotz der Maske ihre Stimmungen einschätzen und sogar an ihrer Haltung ablesen, welche Gedanken ihr durch ihren außergewöhnlichen Kopf huschten.


      Durch das Tanzen war ich nicht nur für meine eigenen Empfindungen sensibler geworden, sondern auch für die anderer Menschen. Der Grund für Madames gute Laune war zweifellos das Pärchen, und ich konnte mir vorstellen, dass sie ihnen für zukünftige Dienste eine enorme Summe aus der Tasche gezogen hatte. Allerdings hatte sie mich bis jetzt nicht gefragt, ob ich mit einem Privatauftritt einverstanden sei, und schien es auch nicht vorzuhaben.


      Nein. Sie hütete ein weiteres Geheimnis, eines, das ich unbedingt lüften wollte.


      Madame Denoux war zwar diskret, aber sie hatte eine Achillesferse: ihren Stolz. Sie prahlte zu gern mit ihren Erfolgen.


      »Eine umwerfende junge Frau«, sagte ich zu ihr, um ihr Ego zu kitzeln. »Einfach faszinierend.«


      »Versuch es nicht hintenrum, Luba, das passt nicht zu dir.«


      »Ich bin doch nur neugierig. Eine ganz normale Reaktion, oder?«


      »Nun, wenn du dich ein bisschen geduldest, wirst du es schon sehen«, erwiderte sie süffisant. Zwar hatte sie mir angeboten, am Silvesterabend früher aufzutreten, damit ich anschließend draußen ins neue Jahr feiern konnte, aber ich hatte abgelehnt. Ich war nicht abergläubisch, dieser Augenblick, in dem das eine Jahr in das andere überging, bedeutete mir nichts.


      Da ich wusste, dass Madame Denoux ein längeres Schweigen nicht ertrug, wartete ich einfach nur wortlos ab.


      Und tatsächlich sagte sie schließlich: »Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass er ein paar Stunden deiner Zeit kaufen wollte. Aber er will nur sein Mädchen auf der Bühne tanzen sehen, sonst nichts. Seltsam. Da denkt man, man kenne die Männer in- und auswendig, und schon überraschen sie einen.«


      Ich war ein bisschen gekränkt, dass er nicht meine Gesellschaft gebucht hatte. Aber er war der Rothaarigen eindeutig mit Haut und Haaren verfallen. Und ich fand es faszinierend, dass er nicht mich, sondern sie tanzen sehen wollte. Vor Publikum. Nackt. Ich dachte an Cheys Reaktion, als er entdeckt hatte, womit ich mein Geld verdiente. An seine Bestürzung, seine Wut.


      Was war das für ein Mann, der sich in Unkosten stürzte, damit seine Frau sich vor anderen auszog?


      Ein Mann, den ich gerne kennenlernen würde.


      »Die beiden kommen also morgen wieder? Und sie tanzt?«


      »Ja. Nach Mitternacht, am Neujahrstag um zwei.«


      »Ist dieser Tanz wohl ein Neubeginn oder das Ende?«, überlegte ich laut, da mich das Seelenleben der beiden Fremden nicht mehr losließ.


      »Du kannst manchmal schrecklich melodramatisch sein, meine Liebe … eine Angewohnheit, die leicht ins Verderben führt. Und du weißt doch, neugierige Katzen verbrennen sich die Tatzen.«


      Kurz fragte ich mich, ob es die Frau tatsächlich wagen würde. Aber mein Gefühl sagte mir, dass sie ihre Entscheidung längst getroffen hatte, so wie ich damals, lang bevor ich zum ersten Mal auf die Bühne trat. Die Herausforderung und die Möglichkeit zu scheitern sorgten für den Kick.


      Ich beendete mein Reinigungsritual, packte rasch meine Sachen zusammen und machte mich auf den Heimweg. Es war fast vier Uhr morgens, die stillste Stunde der Nacht, in der die Luft dünner zu sein scheint und die Atmosphäre sich ausdehnt, als reckte sie sich der aufgehenden Sonne entgegen.


      Den größten Teil des Tages hing ich herum. Ich döste im Bett oder saß, in mein Buch vertieft, im Sessel am Fenster, denn ich war zu unruhig, um schlafen zu können. Als der Nachmittag in den Abend überging, legte ich das zerlesene Taschenbuch beiseite und machte mich auf den Weg zum Club.


      Ich war Müßiggang nicht gewohnt, und da ich noch ein paar Stunden totschlagen musste, beschloss ich, die von Madame Denoux im Laufe der Jahre angesammelten Kostüme an den langen Garderobenstangen durchzusehen. Vielleicht konnte ich das eine oder andere für meine neue Nummer verwenden. Zum ersten Mal wollte ich beim Tanzen tatsächlich Requisiten einsetzen, denn ich plante einen Auftritt als Taube in einem goldenen Käfig, der von der Decke hing. Ich würde die Gitterstäbe durchbrechen und, an einem unsichtbaren Geschirr befestigt, in der Luft meine Pirouetten drehen. Ich war ziemlich stolz auf diese Choreografie, die ich mir in einer der vielen quälenden Nächte ausgedacht hatte, als ich mich entweder in fiebrigen Albträumen oder wach hin und her wälzte und alles Mögliche plante, um mich von Chey abzulenken.


      Die Zeit verstrich. Als ich nun freiwillig gefangen in dem von der Decke hängenden Vogelkäfig hockte, hatte ich das Gefühl, Teil einer anderen Welt zu sein, einer Welt mit unscharfen Konturen, in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen, Tanz und Reglosigkeit. Meine Erinnerungen waren ein Wirrwarr aus Bildern, die das Kamasutra hätten illustrieren können. Nur gedämpft hörte ich das Feuerwerk in der Ferne und nahm auch kaum Notiz von den Bravo-Rufen der Leute in der Bar, als die Nummer, die Madame als das große Finale für den Jahreswechsel arrangiert hatte, ihren Höhepunkt erreichte.


      Erst die Stimme der jungen Frau riss mich aus meinen Träumereien.


      »Ich tanze lieber nackt«, sagte sie und drückte dabei sichtbar das Kreuz durch, um größer zu wirken und mehr Autorität auszustrahlen.


      Madame versuchte sie von einem ihrer raffinierten Kostüme zu überzeugen, aber die junge Frau wollte gleich nackt auf die Bühne treten. Offenbar fand sie Strippen unter ihrer Würde.


      Auch wenn sie bereit war, nackt zu tanzen, würde sie sich für niemanden ausziehen.


      Erneut rätselte ich über die Art ihrer Beziehung zu dem Mann, der ihren Auftritt arrangiert hatte. Ihr Stolz und sein unübersehbarer Besitzanspruch waren eine seltsame Kombination.


      Runde eins mochte sie gewonnen haben, doch sie hatte Madame Denoux unterschätzt, die stur wie ein Esel war und niemals zuließ, dass eine Tänzerin sich gegen sie durchsetzte. Ohne eine Miene zu verziehen, reichte Madame ihr ein mit Samt ausgeschlagenes Kästchen, das sonst bei dem Kostümschmuck stand. Ich hatte selbst schon überlegt, die Sachen zu tragen, sie dann aber zu gewagt gefunden – sogar für Madame Denoux’ Club.


      »Dann tragen Sie eben das. Ihr Wohltäter wird es so haben wollen.«


      Mit angehaltenem Atem beobachtete ich von oben, wie Madame Denoux der Rothaarigen bei den Vorbereitungen half. Ich sah, dass die junge Frau zusammenzuckte, als Madame ihr den Schmuck anklemmte, den sie aus dem Kästchen genommen hatte – Nippelringe und dünne Kettchen für die Schamlippen – und ihr schließlich resolut auch noch den Analstöpsel hineinschob. Als Madame sie zu der leeren Bühne führte, ließ ich mich auf den Boden hinunter und schlich barfuß durch den engen Korridor hinter die Bühne, wo ich in völlige Dunkelheit getaucht war. Allmählich wurde ich müde. Es war ein langer Abend gewesen, und meine Glieder waren steif, weil ich zu lange im Käfig gehockt hatte. Aber dieses Schauspiel wollte ich mir keinesfalls entgehen lassen.


      In dem gedämpften Licht, das von der Bühne auf den Zuschauerraum fiel, erkannte ich die breiten Schultern des Begleiters der Rothaarigen, der sich einen Platz ganz vorne gesucht hatte. Jetzt bedauerte ich, dass ich mich nicht einfach am seitlichen Bühnenrand verstecken konnte, sodass ich den Tanz der jungen Frau und gleichzeitig seine Reaktion beobachten konnte.


      Der schwere Samtvorhang ging auf.


      Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Angst und Stolz, als der weiße Scheinwerfer aufflammte und ihre Verlorenheit auf der leeren Bühne hervorhob.


      Magnetisch wurde mein Blick von dem flammenden Busch ihres Schamhaars angezogen.


      Zögernd blieb sie einen Augenblick stehen, bis die Musik einsetzte. Dann huschte ein Anflug von Panik über ihr blasses Gesicht, als sie merkte, dass sie noch immer reglos dastand.


      Die junge Rothaarige hatte für ihren Tanz ein klassisches Stück gewählt, das ich, obwohl ich es schon tausendmal gehört hatte, zuerst nicht zuordnen konnte. Doch dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und ich sah die Schallplattenhülle vor mir, im Übungsraum der Ballettakademie in St. Petersburg: ein idyllisches Gemälde aus dem späten Mittelalter, wahrscheinlich von einem niederländischen Meister, Bauern bei der Feldarbeit und pummelige Nymphen am Waldesrand. Vivaldis Vier Jahreszeiten. Wir hatten nie zu dieser Musik getanzt, denn sie gehörte zu keinem Repertoire.


      Es war kein Stück, zu dem man tanzte.


      Warum mochte sich unsere Gasttänzerin dafür entschieden haben? Oder hatte ihr Begleiter die Wahl getroffen?


      Ihre ersten Bewegungen waren verhalten. Die Nacktheit machte ihr nichts aus, sie stand aufrecht da, mit geradem Rücken, beinahe trotzig und sich der Macht ihres Körpers bewusst. Aber sie wirkte anfangs etwas plump, da sie die Arme nicht ganz synchron zu den Beinen bewegte, während ihre Hüften sich zu der Melodie leicht wiegten. Zweifellos war sie musikalisch, aber sie hatte bestimmt keine Tanzausbildung, auf die sie zurückgreifen konnte, als sie sich so würdevoll wie möglich zu den Klängen bewegte und dabei Eleganz und Erotik zu verbinden suchte. Mit zusammengekniffenen Pobacken hielt sie den Analstöpsel in sich fest, was ihre Bewegungsfreiheit erbarmungslos beschnitt. Dabei wäre das gar nicht nötig gewesen, denn diese Teile hatten die Eigenheit, an Ort und Stelle zu bleiben.


      Natürlich waren wir im Ballettunterricht nie aufgefordert worden, Analstöpsel zu tragen, aber es gab eine Lehrerin, eine dünne, bösartige Frau mit Stirnfransen, die uns gnadenlos schindete und uns oft anhielt, mit der Vorstellung zu arbeiten, wir hätten ein solches Ding im Po. Wir wurden dann immer puterrot. Viele von uns behielten diesen Trick ihr ganzes Tänzerinnenleben bei, denn es war ein perfektes Vademekum, wenn es darum ging, eine Figur mit besonderer Anmut auszuführen.


      Allmählich wurden ihre Bewegungen lockerer, sie entspannte sich, bis sie sich schließlich selbstvergessen der Musik und dem Augenblick hingab.


      Während ihre Darbietung immer sicherer wurde, zeichnete sich auf ihrem Gesicht ein Wechselbad der Gefühle ab. Nach anfänglicher Anspannung und resignierter Schicksalsergebenheit unterwarf sie sich nun dem Diktat ihrer Lust. Zweifellos begannen die Säfte in ihr zu fließen, nährten ihre Seele und füllten den tiefen Brunnen ihres Begehrens. Ihre Gesten wurden weicher und runder, scheinbar mühelos glitt sie an der Grenze zwischen Obszönität und Schönheit entlang und hatte dabei den Blick fest auf den Mann im Publikum geheftet, dem sie sich zeigte. Nackter als nackt und exotisch geschmückt entblößte sie ihr Innerstes vor ihm, bot es ihm als Opfer dar.


      Ich erkannte all diese Stadien wieder. Ich selbst durchlief sie, wenn ich tanzte. Und mir einbildete, ich täte es für Chey.


      Ich öffnete mich.


      Die Versuchung war zu groß. Verstohlen schlich ich mich hinter die Bar, wo ich mir im Dunkeln einen Platz suchte, von dem aus ich endlich auch ihn – Madame Denoux war herausgerutscht, dass er Dominik hieß – beobachten konnte, ihn, der der Rothaarigen beim Tanzen zusah, während sie sich ihren schwindelerregenden, geheimsten Gefühlen ergab.


      Der Mann war von ihrer Darbietung wie hypnotisiert. Sein Mund stand halb offen, er hielt die Luft an, und seine attraktiven Züge waren von erbarmungslosem Begehren verzerrt. Er war ebenso sehr ihr Sklave wie ihr Herr.


      Diesen Ausdruck kannte ich.


      Kurz schloss ich die Augen und rief mir Chey in Erinnerung, wenn er mich ritt – sein Gesicht, den eleganten Schwung seines Unterleibs, den spitzen Winkel seines steifen Schwanzes, den schwachen Duft seines Atems, seine Glut.


      Und ich begriff, dass ich – seit ich seine Pistole abgefeuert hatte und aus der Geborgenheit seiner Arme geflüchtet war – jedes Mal, wenn ich auf der Bühne stand, nach ihm rief und ihn aufforderte, er solle mich nehmen, mich ausfüllen, meine Beine spreizen, bis ich alles preisgab. Dass meine Tänze im Lauf der Zeit immer obszönere Formen angenommen hatten, war nichts als ein verzweifelter Hilferuf, mein Ersatz für den Sex, der mich definierte und mich zu einem Ganzen machte.


      Schließlich erstarben die Bewegungen der jungen Frau. Mit gespreizten Beinen und schwer atmend blieb sie stehen. Die kleinen Ringe an ihren Nippeln bebten leise, und die klemmenbesetzten Schamlippen waren rot und geschwollen.


      Dann erlosch das Scheinwerferlicht, und sie trat ab.


      Jetzt war ich neidisch auf sie.


      Denn ich wusste, dass dieses faszinierende Paar den Club bald verlassen und sich in ein Hotelzimmer zurückziehen würde, wo dieser Mann, Dominik, sie nehmen und so ungestüm ficken würde, dass er auf ganz archaische Weise seine Seele in sie einbrannte. Ich wollte an ihrer Stelle sein, wollte von einem kraftvollen Mann umarmt werden – gerne auch von einem bösen Mann –, der mich erregte, bestrafte, grausam mit mir spielte, mich befriedigte.


      Am folgenden Morgen stand ich früh auf und ging zu Fuß, vorbei am Jackson Square, dem großen Einkaufszentrum neben dem Audubon-Aquarium und dem IMAX-Kino, hinunter zum Mississippi-Ufer, wo sich auch die Anlegestellen der beiden großen Schaufelraddampfer Creole Queen und Natchez befanden. Wie prähistorische Monster wälzten sich große Kähne langsam den mächtigen Fluss hinauf, Möwen schwebten über dem Wasser, die Luft roch würzig. Der Müll der Neujahrsnacht war bereits fortgekehrt, obwohl in der Bourbon Street noch ein leichter Biergeruch hing. Da der Himmel grau war, musste ich ein Sweatshirt tragen. Als der Uferweg endete, kehrte ich um und ging zurück zum Café du Monde, vor dem ein Clown wurstförmige Luftballons aufblies. Ich überquerte den Platz, kreuzte die Dauphine Street und ging weiter zum Club. Madame Denoux, heute ebenfalls Frühaufsteherin, überprüfte gerade die Eintragungen in dem altmodischen Kontenbuch, als ich hereinkam – sie hatte es nicht so mit Computern.


      »Hast du nicht frei?«, fragte sie, als ich an ihre offene Bürotür klopfte.


      »Doch«, bestätigte ich. »Aber ich wollte mit Ihnen reden.«


      »Das klingt nicht gut.«


      »Nein, keine Sorge. Nur ein kleiner Plausch.«


      »Sprich, Kind«, sagte sie, schob das Kontenbuch beiseite und schenkte mir ihre volle Aufmerksamkeit.


      »Ich brauche einen Tapetenwechsel.«


      »Ach, ihr Russinnen. Immer auf dem Sprung. Gefällt es dir nicht mehr in New Orleans?«


      »Doch, unbedingt. Ich liebe diese Stadt, sie ist einzigartig. Ich könnte für immer hier leben. Nein … es liegt an mir. Irgendwie ist tanzen nicht genug für mich. Ich brauche mehr. Aber ich weiß nicht genau, was.«


      Madame Denoux lächelte.


      »Darf ich dir einen Vorschlag machen, Luba?«


      »Aber sicher.«


      »Versprich mir erst, dass du nicht schockiert oder beleidigt sein wirst.«


      »So gut sollten Sie mich inzwischen doch kennen«, sagte ich.


      Mir war klar, dass Madame Denoux ausgezeichnete Verbindungen hatte. Das ergab sich schon aus ihren häufigen Geschäftsreisen und den rätselhaften Besuchern, die wir Tänzerinnen tagsüber zu ihr ins Büro gehen sahen, wenn wir probten.


      »Du magst Männer?« Dabei sah sie mir gerade in die Augen, es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      »Ja«, antwortete ich. »Aber ich möchte mich nicht prostituieren. Das kommt auf keinen Fall infrage.«


      »Gut«, meinte sie. »Denn darum geht’s auch nicht.«


      »Kommen Sie zum Punkt«, bat ich etwas unwirsch, weil sie um den heißen Brei herumschlich.


      »Aber Sex ist dabei im Spiel«, erklärte sie. »In gewisser Weise könnte man es als Sex für Geld ansehen, aber für dich und für mich ist es Sex als Schönheit, als Kunst. Dafür bezahlen unsere Kunden ja schon jetzt, wenn sie dir und den anderen Mädchen beim Tanzen zusehen. Für die Illusion von Sex. Nun, hier geht es darum, ihnen nicht nur etwas vorzugaukeln, sondern die Dinge einen Schritt weiter zu treiben, über das bloße Scharfmachen hinaus. Es gibt Männer, die dafür ein Vermögen zahlen.«


      Sie appellierte an die Künstlerin in mir. Denn selbst wenn ich tanzte und dabei zu einem von Sex und unermesslichem Begehren getriebenen Geschöpf wurde, erhob ich mich auch darüber, denn mein Tanz war Ausdruck meines Ichs, ohne dass ich mich dabei aufgab. Auch wenn andere dies nicht als Kunst ansehen würden, für mich war es das. Oder zumindest rechtfertigte ich so vor mir selbst, dass ich mich an dem Spiel beteiligte.


      »Du würdest mit Männern zusammenarbeiten«, sagte sie. »Sie sind ebenso schön und elegant wie du. Sie beherrschen ihren Körper meisterhaft und sind wie geschaffen für die Liebe. Reiche Leute werden dafür bezahlen, euch miteinander zu sehen. Alles echt und ohne Tricksereien. Wie dein Tanzen jetzt wird es im hellen Scheinwerferlicht stattfinden. Man wird jede Bewegung, jede einzelne Schweißperle, jedes Prickeln auf deiner Haut sehen und jeden Laut hören, den du von dir gibst, während du fickst und gefickt wirst. Ich weiß, Luba, dass du dafür wie geschaffen bist. Sie werden dich lieben.«


      Ich hielt die Luft an. Und während ich noch versuchte, mich mit dieser Vorstellung vertraut zu machen, spielten sich vor meinem inneren Auge bereits verrückte Fantasien ab.


      »Interessant«, war das Einzige, was ich wenig glaubhaft über die Lippen brachte.


      »Das Ganze läuft über ein Netzwerk, dem ich angehöre. Hin und wieder hat eine dieser exklusiven Veranstaltungen hier in meinem Club stattgefunden, für einen kleinen Kreis ausgewählter Gäste, denn man braucht eine Einladung. Aber die Tänzer wurden immer eingeflogen. Es ist ein Fachgebiet nur für Spezialisten.« Bei der Erinnerung an diese Abende leckte sie sich die Lippen. »Zweimal habe ich von mir entdeckte Tänzerinnen vorgeschlagen und sie in das Netzwerk eingeführt. Sie haben sich zwar bemüht, wurden den Anforderungen aber nicht gerecht.« Sie seufzte.


      »Ist es ungefährlich?«, fragte ich.


      »Absolut. Alle Tänzerinnen und Tänzer müssen sich regelmäßig untersuchen lassen. Das ist die Voraussetzung. Und die Kriterien sind streng, nicht jeder wird genommen …«


      Sie schwieg einen Augenblick, und ich sah, dass ein Ausdruck des Bedauerns über ihre makellos geschminkten Züge huschte.


      »Was ist los?«, fragte ich, als ich ihren Stimmungsumschwung bemerkte.


      Sie holte tief Luft. »Früher war ich selbst dabei«, bekannte sie. »Als ich jünger war. Nur für ein paar Jahre. Ich bereue nichts. Und habe so viel Geld verdient, dass ich mir diesen Club hier leisten konnte, als ich aufhörte. Ich werde diese Zeit nie vergessen …«


      Draußen ging ein typischer New-Orleans-Schauer auf das French Quarter nieder, und eine Regenwand, so undurchdringlich wie der Bühnenvorhang, wusch die Stadt von ihren Sünden rein.


      »Was muss ich tun?«, fragte ich sie.


      Die Ausbildung fand in Seattle statt, in einem alten Lagerhaus, das renoviert und zu einem privaten Tanzstudio umgebaut worden war. Es lag nur wenige Gehminuten vom Pike Place Market und der langen Treppe entfernt, die zum Wasser hinunterführt.


      Dort lernte ich, was mir für diese eigentümliche Branche noch fehlte. Und ich traf die drei Männer, die mich in den folgenden eineinhalb Jahren ficken sollten. Wir würden zwar getrennt durch die Welt reisen, aber auf Anforderung mal in finsteren Spelunken, meist aber in luxuriöser Umgebung zusammenkommen, wo wir auf eilig improvisierten Bühnen vor den Augen einiger weniger Zuschauer unseren Akt aufführten.


      Ihre Namen erfuhr ich nie, und ich fragte auch nicht danach. Ich lernte auch nie eine der anderen Tänzerinnen des Netzwerks kennen, das ich zu meiner eigenen Erheiterung das Pleasure Network nannte.


      Man hatte mich in einem großen, modernen Hotel untergebracht, von dessen obersten Stock ich in der Ferne die Inseln im Puget Sound sah. Morgens hatte ich nur einen kurzen Weg zu dem Tanzstudio, in dem ich mich täglich wie eine Büroangestellte um neun Uhr einfinden musste. Dort wurde ich gewogen, vermessen, medizinisch untersucht und dann aus jedem nur möglichen Blickwinkel fotografiert. Nach einigen Tagen wurde mir gestattet, die Fotos zu begutachten und mitzuentscheiden, welche davon im Katalog des Netzwerks erscheinen sollten. Meine einzigen Gesprächspartner während all dieser Sitzungen waren zwei Frauen mittleren Alters, die ausnahmslos strenge, graue Kostüme und weiße, hochgeschlossene Blusen trugen. Sie sahen sich so ähnlich, dass ich sie A und B nannte.


      In der neuen Ausgabe des Katalogs, in dem auch ich aufgenommen war, wurden noch sechs andere junge Frauen vorgestellt, doch keine von ihnen lebte in Seattle oder stattete während meines Aufenthalts dem Tanzstudio einen Besuch ab. Offenbar waren nach dieser Ausbildung Auffrischungskurse überflüssig. Die Frauen waren alle auf ihre ganz eigene Art schön, manche exotisch, andere kleine Abbilder der Perfektion – unter ihnen eine Asiatin, die so zierlich zu sein schien, dass sie in eine Reisetasche passte. Ich war nicht die einzige Blondine, aber die einzige ohne Brustvergrößerung und mit einem Pistolen-Tattoo an einer strategischen Stelle. Nur eines der anderen Mädchen war noch sichtbar tätowiert. Quer über ihren Schultern stand in Fraktur: »A Spy in the House of Love.« Unsere Namen waren zwar aufgelistet, aber vermutlich trugen die meisten einen Künstlernamen. Ich allerdings war bei »Luba« geblieben. Ich wollte niemand anderes sein. Die Frau in dem grauen Kostüm, die mich gefragt hatte, unter welchem Künstlernamen ich in die Liste aufgenommen werden wolle, hatte nur gestöhnt, als ich ihr dies sagte.


      Der Katalog wurde streng vertraulich verteilt, selbst ich durfte kein Exemplar behalten. Darin waren Fotos von uns, nackt und bekleidet, außerdem Angaben zu unseren Maßen und andere technische Daten, und jede von uns bot drei verschiedene Szenarien an.


      Hinten im Katalog waren lediglich wenige Männer aufgeführt, keiner mit Namen. Nachdem ich für das Ausbildungsprogramm in Seattle angenommen worden war, hatte man mir einen Tag Zeit gegeben, mir verschiedene Szenarien auszudenken, bei denen ich als Höhepunkt vor aller Augen mit einem der Tänzer ficken sollte. Nur für den Fall, dass es mir an Fantasie gemangelt hätte, hatten meine beiden Betreuerinnen auch zahllose Vorschläge parat. Manche ihrer Ideen waren ungeheuerlich, einige langweilig, und andere boten verblüffend wenig erotisches Potenzial. Aber die Frauen verfügten über jahrelange Erfahrung und schienen zu wissen, auf was die reiche Klientel des Netzwerks abfuhr.


      Wunschgemäß schlug ich drei Szenarien vor.


      Der Mann, mit dem ich den jeweiligen Akt aufführen würde, wenn wir denn gebucht würden (die dafür im Katalog genannten Preise waren enorm und grenzten meiner Meinung nach an Wahnsinn), sollte für immer den Namen der Darbietung tragen, die wir verkörperten.


      Da gab es den Tango.


      Den Inkapriester.


      Und – damit all die langen Jahre des Drills damals in Russland auch zu etwas nutze waren – den Ballettmeister.


      Ich bestand darauf, zu Beginn des jeweiligen Szenarios allein zu tanzen, nach einer Musik meiner Wahl. Es sollte eben mehr sein als eine unglaublich teure Live-Sexshow. Die Kunden sollten für ihr Geld etwas geboten bekommen.


      Nachdem ich diese Bedingungen durchgesetzt hatte, wurden meine drei Sexpartner aus den verschiedensten Ecken der Welt nach Seattle beordert. Wir hatten jeweils achtundvierzig Stunden Zeit, um unseren Akt einzustudieren. Die beiden grau gekleideten Damen saßen mit Adleraugen dabei, machten Notizen und griffen sogar ein, wenn sie das Gefühl hatten, es müsse irgendetwas verbessert werden.


      Ich begann mit Debussy. Die klaren, an den trägen Rhythmus des Meeres erinnernden Klänge des Stücks verband ich innerlich immer mit Chey. Und dieses fest in meinem Bewusstsein verankerte Bild diente mir als undurchdringliche Trennwand und stellte sicher, dass der anonyme Sex für mich ein Job blieb und nicht zu einer Übung in Intimität wurde. Ich würde den Männern meinen Körper geben, doch mein Geist gehörte weiter nur mir.


      Als Erstes wollte ich den Tango zeigen.


      Er war einer der wenigen Paartänze, die mir zumindest ansatzweise vertraut waren. Wegen seiner Feurigkeit und Erotik lag es auf der Hand, dass ich mich für ihn entschied.


      In St. Petersburg hatten wir das, was in einem unserer Arbeitshefte »Russischer Tango« hieß, zu Liedern von Pjotr Leschtschenko gelernt. Damals hielten manche den Sänger noch immer für einen Konterrevolutionär, daher hatte uns die Tanzlehrerin seine Schallplatten nur dann vorgespielt und uns die Schrittfolgen gezeigt, wenn die anderen Lehrerinnen mit den verkniffenen Mienen gerade irgendwo anders ihren Unterricht vorbereiteten oder den Jüngeren die fünfte Position zeigten.


      Pjotr Leschtschenkos Stimme war für mich voller Traurigkeit, erfüllt von Sehnsucht nach einer verlorenen Liebe. Und kaum hatte ich herausgefunden, dass seine Schallplatten früher verboten gewesen waren, hatten sich die Bewegungen und die Musik unauslöschlich in mein Gedächtnis eingeprägt. Man vergisst nie etwas, das man mit rebellischem Eifer gelernt hat.


      Laut Katalogbeschreibung beherrschte mein Partner den argentinischen Tango, der sich ein wenig vom russischen unterschied. Ich wusste, dass ich mich für die Dauer unserer Darbietung seiner Führung überlassen musste, schon um der emotionalen Tradition des Tanzes willen.


      Doch ich war fest entschlossen, ihm nur mit dem Körper zu folgen. Er sollte mich nicht beherrschen. Dem jahrelangen Balletttraining verdankte ich eine Haltung, die keine Gefühle verriet, und ich wusste, dass ich mich behaupten konnte. Ich würde mich dem Tanz und nicht dem Mann unterwerfen. Er war nur eine schmückende Ergänzung. Die Verbildlichung von Fleischeslust. Eine Requisite, nicht mehr. Der Tango war mein Szenario und er nur der Sexpartner, der allein wegen seiner körperlichen Vorzüge und seiner Eignung für diese Rolle ausgewählt worden war.


      Mein Stolz diente mir als unsichtbarer Schild.


      Jurorin A und Jurorin B zeigten sich unbeeindruckt von meinem Solo. Dann verklang das Meeresrauschen, und der Tango setzte ein, ein Rhythmus, der sich so sehr von Debussy unterschied wie der Tag von der Nacht. Der Wechsel von dem einen Stück zum anderen war wie ein Sprung von den kühlen Gewässern Nordeuropas an die heißen Strände Südamerikas. Die plötzliche Hitze ließ mein Herz erwartungsvoll schneller schlagen, mein Puls raste.


      Nun trat mein Partner von der Seite her aus dem Dunkel der Kulissen auf mich zu wie ein Dämon, der zum Leben erwacht war. Der Mann, der mich ficken würde. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen und die Fotos im Katalog bewusst überblättert. Einerseits wollte ich so unserer Darbietung die theatralische Spannung erhalten und andererseits verhindern, dass ich auch nur einen Funken Sympathie für ihn entwickelte. Er würde einfach der Tango sein, basta.


      Als er in das gleißende Scheinwerferlicht trat, war seine Haltung unerbittlich, seine Miene grimmig.


      Er nahm meine Hand. Zog mich mit eisernem Griff an sich. Hätte ich ihn fortstoßen wollen, wären meine Fäuste so wirkungsvoll gewesen wie die Samtpfoten eines Kätzchens im Kampf mit einer Bulldogge.


      Angst stieg in mir auf, und mein Herz hämmerte, aber auch die Erregung wuchs. Die mentale Vorbereitung der Schrittfolgen, das Errichten der psychischen und emotionalen Barrieren und die vielen Stunden der Selbstgespräche: Es ist nur ein Job, nur ein Job, wurden bedeutungslos, kaum dass ich dem ersten Fremden gegenüberstand, mit dem ich vor Publikum ficken würde.


      Er war jung und schön, eine Sinfonie aus gebräunter Haut und muskulösen Gliedern. Sein karamellfarbener Ton ließ erahnen, dass er schmeckte wie eine Süßigkeit. Er war Chey, nur zehn Jahre jünger und mit einem viel grausameren Zug um den Mund.


      Mit einem Schlag waren meine sorgfältig durchdachten und ach so rationalen Beteuerungen vergessen, beiseitegelegt wie eine alte Zeitung, denn ich merkte, dass ich mich von ihm angezogen fühlte. Was mich entspannte. Ich überließ mich der Stimmung der Musik und dem Tanz.


      Da ich mich in der Gegenwart der beiden Schiedsrichterinnen sicher wusste, konnte ich von Hingabe träumen. Davon, dass ich losließ, dass ich genommen wurde; von meinen Kindheitsfantasien mit den darin unweigerlich auftauchenden Piraten, Vampiren oder Straßenräubern; von Szenen, in denen ich überwältigt wurde und mich willenlos einem attraktiven, Furcht einflößenden Fremden überließ und dennoch an Leib und Seele unverletzt blieb. Es waren nur Gedankenspiele, aber sie waren hoffnungslos verführerisch; und kaum stand meine Fantasie in Flammen, folgte mein Körper nach.


      Ich schmiegte meine Brüste fest an seinen Körper – und spürte seinen Schwanz zwischen meinen Schenkeln. Die Spalte zwischen meinen Schamlippen wurde feucht, sein Schwanz zuckte und wuchs.


      Wie bei der Ruhe vor dem Sturm wurde die Musik unmerklich langsamer, und jeder Ton hinterließ in seinem Nachklang eine Frage.


      Würde ich? Könnte ich?


      Er umfasste mein Kinn. Sein Blick durchdrang mich.


      Eng umschlungen standen wir da, in einem stummen Zweikampf des Willens, einem wortlosen Gespräch, bei dem er seine Absichten nicht verhehlte.


      Seine braunen Augen waren so dunkel wie ein unergründlich tiefer Fluss. Seine Pupillen weiteten sich, als die Erregung das Blut in seine Glieder schießen ließ.


      Ein Kugelschreiber schabte über Papier, schrieb mit langsamen kratzigen Auf- und Abwärtsbewegungen eine Beurteilung. Ob Madame A oder Madame B zum Stift gegriffen hatte, konnte ich nicht sehen, da er noch immer mein Kinn festhielt und damit meine Blickrichtung bestimmte.


      Schließlich erklang erneut Musik aus den Lautsprechern. Mein goldener Boy riss mich mit sich fort, und meine Füße folgten seinen Schritten so unausweichlich, wie der Sommer auf den Frühling folgt. Zum ersten Mal umschlangen wir uns – zwei Körper wie Flammen, die unaufhaltsam zueinanderstrebten und sich gegenseitig verzehrten.


      Er tanzte gekonnt, mit Anmut, Präzision, schnellem und sicherem Schritt. Zwischen unseren Umarmungen vollführte er mit seinen langen Beinen elegant ganze Serien von Kicks und Seitwärtsschritten.


      Bei jeder Drehung stieß er mich mit einer heftigen Bewegung von sich fort und zog mich wieder heran. Distanz und Nähe, in ständigem Stakkato. Es war der Tanz des Eroberers, der Rhythmus von Jäger und Beute.


      Sein Schwanz war nun voll erigiert, und nie hatte ich an Länge oder Umfang Vergleichbares gesehen. Seine schiere Größe machte mich atemlos. Wie ein Waldbrand breitete sich Hitze von meinen Lenden bis zu meiner Brust aus; erreichte mein Gesicht und überzog meine Haut mit roséfarbenem Glanz; trieb meinen Puls an; beschleunigte das Fließen meiner Säfte, die nun wie ein Sturzbach in meine Möse strömten, bereit, ihn in mir aufzunehmen.


      Wieder zog er mich ganz nah an sich heran. Sein steifer Schwanz rieb sich fest an meinem Unterleib. Noch nicht am richtigen Ort, um Einlass bittend. Ich unterdrückte das unmittelbare Verlangen, auf die Knie zu sinken und ihn in den Mund zu nehmen. Ich wollte mit der Zunge über seinen Schaft fahren, vom Ansatz bis zur Spitze, und jede Erhöhung und Vertiefung, jede einzelne hervortretende Ader spüren, wollte ihn so tief in mir aufnehmen, bis ich fast würgen müsste, ihn zum Höhepunkt bringen, so dass sein heißes Sperma mir den Rachen füllte.


      Mein Körper reagierte lüstern auf seine Berührung, ein natürlicher Impuls. Meine Nippel waren so hart wie sein Schwanz und pochten schmerzhaft, sehnten sich nach seinen heißen Lippen und seinen erbarmungslosen Zähnen. Ich verging vor Verlangen.


      Noch eine Drehung, ein Herumwirbeln, ein Sprung in seine Arme, eine kraftvolle sportliche Übung.


      Dann war der Augenblick gekommen, und ich übernahm die Führung. Ich hob mein Bein in einen stehenden Spagat und ermöglichte ihm damit, so heftig in mich zu stoßen, dass er bis in mein Innerstes vordrang.


      Einige Sekunden lang – und jede kam mir vor wie eine Stunde – blieben wir so stehen. Meine gespreizten Beine bildeten, der Linie seines Körpers folgend, einen unnachgiebigen Pfeiler; meine Fußspitze war weit über seiner Schulter perfekt gestreckt; und sein steifer Schwanz war in Gänze von meiner Möse umschlossen; sie hatte sich ihm entgegengereckt und ihn freundlich willkommen geheißen.


      Wir fickten nicht, wir vereinigten uns und waren in einem archaischen Tanzschritt miteinander verbunden. Ich konnte mich nicht bewegen, ohne von seinem Schaft zu gleiten, also ergab ich mich und ließ mich, auf seinen harten Schwanz gespießt, von ihm tragen.


      Die ganze Zeit verzog er keine Miene. Das einzige Zeichen seiner Anstrengung – oder seiner Erregung? – waren die Schweißperlen auf seiner Stirn, die im grellen Scheinwerferlicht glänzten wie Regentropfen im Dunst.


      Er kam nicht zum Höhepunkt. Ebenso wenig wie ich. Die Musik erreichte ihren dramatischen Schlusspunkt, und unser Tanz endete. Doch wir blieben in unserer Vereinigung stehen, bis die Jurorinnen unisono hüstelten, um uns daran zu erinnern, dass wir hier eine Show der Sinnenlust für ein Publikum aufführten und nicht füreinander. Als er sich aus mir herauszog und mich hohl und leer zurückließ, konnte ich einen Seufzer nicht unterdrücken.


      Er wandte sich unseren Jurorinnen zu, verneigte sich vor ihnen und ging dann zum Ausgang, ohne noch einmal zurückzublicken.


      Die beiden ausdruckslosen Frauen, die über mein Schicksal entscheiden sollten, taten keine Meinung kund, doch ihre Mundwinkel schienen sich ganz leicht nach oben zu krümmen, sodass ihre Lippen nicht die übliche strenge gerade Linie bildeten. Ich hoffte, dass dies ein positives Zeichen war.


      Danach hatte ich einen Tag frei, um mich zu erholen, bevor ich das nächste Szenario umsetzte: das Opfer des Inkapriesters.


      Wieder begann ich mit Debussy. Diese Musik war meine Rettungsleine, meine Form der Entspannung, um mich auf einen weiteren unbekannten Sexpartner vorzubereiten.


      Für dieses Szenario hatte ich einen gregorianischen Choral gewählt, obwohl die Musik nicht das Mindeste mit Peru zu tun hatte. Aber die dunklen, düsteren Klänge passten zu dem Ritual, das ich aufführen wollte, und ich fand den Chor der Mönchsstimmen mit ihren melancholischen Kadenzen sowohl beruhigend als auch verführerisch.


      Im Gegensatz zur Musik stammte mein Inkapriester aus Südamerika. Er hatte dunkles Haar, war muskulös und gut bestückt und ebenso gut aussehend wie mein voriger Partner. Allerdings erregte er mich nicht im selben Maße, und ich war froh, dass ich diesmal daran gedacht hatte, meine Möse mit Gleitcreme zu befeuchten, um einem weiteren übergroßen Glied das Eindringen zu ermöglichen. Offenbar war es für die männlichen Mitglieder des Netzwerkes unabdingbare Voraussetzung, ein Gemächt wie ein Hengst zu haben.


      Er hatte ein großes, verziertes Kreuz auf die Brust tätowiert. Es war – wie das Rückgrat eines Vogels – von zwei Schwingen umgeben. Das halb christliche, halb heidnische Motiv verlieh der Show eine zusätzlich mystische Note. Die Jurorinnen hatten meine Partner klug ausgewählt.


      Auch dieser Tanz gipfelte in Sex, aber hier hatte ich noch ein schockierendes Element eingebaut. Ich hatte darauf verzichtet, es auf meinem Kontrollblatt zu vermerken, damit es die beiden Damen ebenso verblüffte wie später mein echtes Publikum.


      Als der Augenblick gekommen war und der Inkapriester den kleinen Beutel zerdrückte, den ich mir tief in die Möse geschoben hatte, rann mir Theaterblut die Beine hinab, als wäre ich ein Jungfrauenopfer. Das hörbare Luftholen meiner beiden Zuschauerinnen war lauter als unsere Begleitmusik.


      Sie sagten zwar nichts, aber ich registrierte voller Genugtuung, dass ich den scheinbar völlig unbeteiligten Damen endlich eine Reaktion entlockt hatte.


      Aber als ich dann meinen Partner für das dritte und letzte Szenario, den Ballettmeister, zu Gesicht bekam, lag die Überraschung wieder auf meiner Seite. Denn ich entdeckte, dass er, obwohl er im Katalog als männlicher Darsteller aufgeführt wurde, zumindest in anatomischer Hinsicht nicht als Mann geboren war.


      Er war groß und schlank, mit alabasterweißer Haut, die einen scharfen Kontrast zu seinem kurzen, dunklen Haar bildete – eine Frisur, die das fein geschnittene Kinn und die hohen, katzenartigen Wangenknochen betonte. Seine Augenbrauen hatten den zarten Schwung von Schmetterlingsflügeln, und die weiblichen Rundungen seines Brustkorbs ließen Brüste erahnen, so klein sie auch sein mochten. Die fleischfarbenen Strümpfe, die er trug, verbargen allerdings nicht die Wölbung in seinem Schritt. Erst als er sie auszog, sah ich, dass sie von einem umgeschnallten Dildo herrührte, und mir wurde klar, dass ich zum ersten Mal mit einem künstlichen Penis gefickt werden würde.


      Doch ich empfand die Penetration durch das künstliche Glied ebenso aufregend, als hätte es sich um eines aus Fleisch und Blut gehandelt. Wieder war ich beeindruckt, wie aufmerksam die beiden Prüferinnen die kurze Beschreibung meines Szenarios studiert hatten. Mein Ballettmeister verkörperte die gleiche Mischung aus Härte und Weiblichkeit, wie sie auch für meine russischen Tanzlehrerinnen typisch gewesen war.


      »Sie haben bestanden«, sagte Jurorin A – oder B? – mit leisem Lächeln, nachdem meine dritte Darbietung zu Ende war.


      Damit hatte ich das Auswahlverfahren und das ganze Trainingsbrimborium hinter mir. Mein Leben auf Reisen konnte beginnen.


      Wieder einmal packte ich meine Sachen.


      Packen und Auspacken waren in meinem Leben mittlerweile so alltäglich geworden, dass ich mir nicht mehr erlaubte, mein Herz an Städte oder Häuser zu hängen, in denen ich wohnte, oder an Freunde oder Liebhaber, die ich dort kennenlernte. Ich war unter einem unsteten Stern geboren, und wahrscheinlich gehörte das ständige Herumziehen zu mir wie mein kleiner Busen und mein langes, blond gelocktes Haar. Was hatte es für einen Sinn, deswegen sentimental zu werden? Mit jedem neuen Abenteuer fing ein neuer Abschnitt in meinem Leben an. Ebenso gut hätte ich dem Himmel zürnen können, weil es regnete oder weil ich den ewigen Sonnenschein satthatte.


      Irgendwie war es dem Netzwerk gelungen, mir falsche Papiere zu besorgen, die überzeugend echt aussahen. Damit war ich nun in der Lage, nach Herzenslust rund um den Globus zu reisen und zu arbeiten, wo ich wollte. Ich begann, in mir mehr als eine Tänzerin zu sehen. War ich nicht eine Nymphe, ein Geschöpf der Nacht, ein Wesen aus Feuer, die lebendig gewordene Verheißung von Sex? Manchmal fragte ich mich sogar, ob ich wirklich existierte oder nur die Traumgestalt eines anderen war – eines Teenagers mit überbordender Fantasie vielleicht.


      Allerdings wurde ich unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als mir Madame Denoux meinen ersten Auftrag bestätigte, in London. Jemand dort hatte das Ballettmeister-Szenario gebucht. Ich würde also von New Orleans nicht nach Paris oder Mailand oder in eine dieser anderen Städte voller Glamour reisen, die in meiner Vorstellung faszinierend und geheimnisvoll waren. London war grau, das wusste ich. Nun, ich war fest entschlossen, etwas Farbe dorthin zu bringen.

    

  


  
    
      


      6
 SOLOTANZ


      Beim Landeanflug auf den Londoner Flughafen Heathrow regnete es.


      So wie es bei meinem Abflug in Seattle geregnet hatte, und fast jeden Tag der acht Wochen während meiner Ausbildung bei Pleasure Network.


      Ich fand es gut, dass das Wetter in beiden Städten gleich schlecht war.


      Ich lehnte mich in meinen weich gepolsterten Sitz zurück – Business Class natürlich – und blickte aus dem kleinen Fenster auf London, das unter einem dünnen Nebelschleier lag und immer näher kam. Die Hochhäuser waren nicht so gewaltig und gleichförmig wie die von New York, jedenfalls sah es aus dieser Höhe so aus. Das lange, silbrige Band der Themse zerschnitt die Stadt in zwei Hälften. Ich konnte nur eine einzige der vielen Sehenswürdigkeiten ausmachen, die mich hier erwarteten: Das London Eye lugte strahlend weiß und etwas keck aus dem ansonsten düsteren Häusermeer im Stadtzentrum heraus. Merkwürdiges Gebilde, dachte ich. Wie war eine ansonsten nüchterne Stadt bloß darauf verfallen, sich als eine ihrer Hauptattraktionen so ein Ding zuzulegen, das viel besser in einen Vergnügungspark oder nach Coney Island gepasst hätte? In St. Petersburg wäre so etwas undenkbar gewesen.


      »Zum ersten Mal in London?«, fragte die Frau neben mir in selbstbewusstem Tonfall. Ich konnte nicht einschätzen, woher sie stammen mochte. Sie trug eine cremefarbene Seidenbluse, die fast bis zum Hals zugeknöpft war, und an den vornehm übereinander gekreuzten Füßen hellbraune Slipper. Ihr Duft verströmte eine deutliche Note von Tabak und Zitronenschale.


      »Ja. Ich hatte noch keine richtige Gelegenheit, mir Europa anzuschauen.«


      »Es wird Ihnen gefallen«, sagte sie mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete.


      Sie las in einem kleinen Buch, das in schwarzes Nappaleder gebunden und mit einem hellblauen Seidenbändchen versehen war. Ein Buch, das man gerne in die Hand nimmt und streichelt. Während das Flugzeug durch leichte Turbulenzen weiter absank, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Ich beugte mich vor, um den Titel zu entziffern: Scarlett’s Allsorts, Erotische Erzählungen, prangte in golden Lettern einer altmodischen Schrift auf dem Buchrücken. Die Frau erwachte und setzte ihre Lektüre fort. Ich konnte nur eine einzige Zeile erhaschen: Mir war, als würde mein ganzer Körper jubilieren. Ich musste lächeln.


      Dieser Satz setzte in meinem Kopf viele unausgegorene Gedanken und wirre Bilder frei, die ähnlich einem Vogelschwarm, der durch einen Steinwurf erschreckt wurde, aufflatterten. Wie sah die Frau wohl nackt aus? Welche Art von Dessous mochte sie tragen? Nichts Mädchenhaftes, nahm ich an. Auch nichts Altmodisches. Schlicht, klassisch, von guter Qualität und in unprätentiösem Schwarz, Creme oder Beige, vielleicht mit einem etwas knappen Höschen.


      Die Frau stand auf und angelte sich ihre Handtasche aus der Gepäckablage. Es war ein schlichtes, rechteckiges Teil mit einem soliden Reißverschluss, mehr in der Art einer Aktenmappe. Sie ließ das Buch in ein Seitenfach gleiten. Ihre gut geschnittene Hose schmiegte sich eng um ihre Hüften und unterstrich ihren sportlichen Körperbau, der außer der Wölbung ihres Busens fast nichts Weibliches aufwies. Ihr Haar war silbergrau und zu einem strengen Bob geschnitten. Ein paar aufmüpfige Haarsträhnen hatte sie hinter die Ohren gestrichen, sodass ich ihre runden Ohrläppchen sehen konnte, die jeweils eine kleine Perle zierte. Ich schätzte sie in den Vierzigern, möglicherweise war sie auch schon fünfzig. Schwer zu sagen.


      »Ist das Ihre?«, fragte sie und hielt mir meine schwarze Umhängetasche hin. Ich nickte, und sie reichte sie mir.


      Im Gang stand ich hinter ihr und konnte ihre langen Beine und ihren festen Hintern bewundern. Nach einer Weile verkündete die Flugbegleiterin, dass nun das Aussteigen beginne, und unsere kleine Schlange setzte sich in Bewegung.


      Wir waren die beiden einzigen Frauen in der ersten Klasse, die anderen Passagiere waren vorwiegend bierbäuchige Langweiler. Sie glubschten uns neugierig an, was ich, so gut es ging, ignorierte. Wenigstens machte niemand Anstalten, mir seine Visitenkarte samt Einladung zu einem Drink aufzudrängen, wie es der Kerl in dem Seersucker-Jackett und dem braunen Schlips getan hatte, neben dem ich zwischen New Orleans und Seattle gesessen hatte.


      »Auf Wiedersehen, Miss Volk«, verabschiedete sich die Stewardess von mir, als ich das Flugzeug verließ und dicht hinter der silberhaarigen Mitreisenden meine ersten Schritte auf britischem Boden unternahm.


      Der Auftritt morgen Abend würde ein Kinderspiel werden. Ich war zu einer Aufführung mit dem Ballettmeister gebucht, und wenn es nach meiner derzeitigen Stimmung ging, würde sein langer, harter Silikondildo problemlos in mich eindringen. Wie berauscht folgte ich den raschen, festen Schritten der Slipper über den Aufgang zur Passkontrolle. Sie trug keine Socken, und der bloße Anblick ihrer Fesseln reichte aus, dass sich in meiner Muschi ein Pochen meldete.


      An jenem Tag reiste ich mit einem deutschen Pass – es war das erste, aber nicht das letzte Mal, dass ich mit gefälschten Papieren unterwegs war. Der Mann, der ihn entgegennahm und durch seinen Scanner schickte, schaute sich das Bild kaum an, stellte teilnahmslos ein paar Fragen und winkte mich durch. Er hatte ein pockennarbiges Gesicht und ein kantiges Kinn, was ihm das Aussehen eines Superhelden gab, der schon bessere Tage gesehen hatte.


      Die Silberhaarige erwartete mich am Gepäckkarussell.


      »Sind Sie denn auch eine Frau aus dem Volk, Miss Volk?«, fragte sie.


      »Volk« war eine Schreibvariante des russischen Worts vovk, das »Wolf« bedeutet, im Deutschen hatte es natürlich eine ganz andere Bedeutung. Ob meine grauhaarige Reisegefährtin Deutsche war?


      »Keine mit einem volkstümlichen Geschmack, wenn Sie das meinen. Ich bin nicht für jeden zu haben …«


      »Wie alle guten Dinge im Leben. Und offenbar lieben Sie Bücher? Es ist aber nicht gerade die feine Art, anderen Leuten in die Lektüre zu spähen.«


      Wollte sie mich nun anmachen oder zurechtweisen? Schon in Kalifornien hatten manchmal Frauen mit mir geflirtet, aber nicht so. Die kalifornischen Mädchen waren mit ihren manikürten Fingern über den Rand eines Champagnerglases gefahren oder hatten ein kehliges Lachen aus ihren Lippenstiftmündern perlen lassen. Niemals hatten sie ausgesprochen, was zwischen uns in der Luft hing: Küss mich, berühr mich, komm mit mir, gib mir einen Drink aus. Hier aber traf ich auf einen freien, ironischen Ton und eine selbstbewusste Haltung. Ich war gespannt, wohin das führen würde.


      »Das Buch sah interessant aus«, antwortete ich.


      »Wollen Sie mir nach dem Essen daraus vorlesen?«


      Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Und die Antwort stand mir offenbar ins Gesicht geschrieben. Eine kleine Biegung im Fluss des Lebens, und schon spürte ich, dass mich seine Strömung unwiderstehlich in Richtung ihres Hotelzimmers trieb. Auch wenn wir dann am Ende in meinem landeten.


      Wir verabredeten uns zum Essen im Lena, einem italienischen Restaurant in Shoreditch. Nachdem wir unsere Handynummern ausgetauscht hatten, fuhren wir beide erst einmal zu unseren Hotels, um einzuchecken, das Gepäck loszuwerden und zu duschen.


      Sie hatte immer noch diese aktenmappenähnliche Tasche dabei, trug nun aber eine enge Lederhose und eine locker fallende, hochgeschlossene Bluse mit kurzen Ärmeln. An ihren Armen zeichneten sich deutlich die Muskeln ab. Ihre Beine steckten in Reitstiefeln aus Antikleder mit Silberspangen an den Fersen.


      Sie trug den altmodischen Namen Florence, wollte allerdings Flo genannt werden. Da ich mit dieser Kurzform nichts anfangen konnte, blieb ich bei der langen.


      Florence rauchte französische Zigaretten, eine vor der Vorspeise, die zweite nach dem Hauptgericht.


      »Frische Luft schnappen«, nannte sie das, bevor sie draußen im Dunkeln verschwand. Durch das Fenster des hell erleuchteten Restaurants war nicht mehr von ihr auszumachen als ein rot glühender Punkt in der Nacht.


      Zum Abschluss teilten wir uns ein Zitronen-Ricotta-Törtchen mit einer Kugel Vanilleeis, in deren zartem Beige die dunklen Samen der Vanilleschote zu erkennen waren. Dazu bestellte sie sich einen Kaffee mit Mandellikör.


      Sie schmeckte genauso, wie sie im Flugzeug gerochen hatte: nach Zitrone und Zigaretten und noch etwas, das ich nicht einordnen konnte. Ich fuhr mit meiner Zunge über ihre und behielt ihren Speichel einen Augenblick lang im Mund, um wie bei einer Weinprobe die besondere Kombination der Geschmacksnoten in ihrem Kuss auszumachen.


      Florence war Deutsche. Sie arbeitete als Chemikerin an einer Uni und sollte hier in London Vorträge über die neuesten Entwicklungen bei Malariamedikamenten halten. Wie ich meinen Lebensunterhalt bestritt, interessierte sie nicht. Und sie fragte sich auch nicht, warum eine Frau mit russischem Akzent mit einem deutschen Pass reiste, aber außer Guten Tag und Auf Wiedersehen kein Wort Deutsch sprach.


      Da wir beide flache Schuhe trugen und es noch früh war, nahmen wir die U-Bahn von der Station Old Street nach London Bridge und kauften uns dort am Bahnhofskiosk eine Flasche Wein und eine Packung Ingwerkekse. Das war die dritte Komponente ihres Geschmacks, wie ich erkannte, als sie mich am Themse-Ufer an das Geländer drückte und küsste. Vor Überraschung rutschte mir fast die Plastiktüte mit der Weinflasche aus der Hand und schlug laut klingend gegen das eiserne Geländer.


      Es begann wieder zu regnen, in kleinen Tröpfchen, die unsere Gesichter benetzten und die Locken meiner Frisur auflösten. Sie nahm meine Hand, und wir liefen zur Straße zurück, wo wir ein Taxi fanden, das uns in mein Hotel an der South Bank brachte, ganz in der Nähe der Waterloo Station und der Royal Festival Hall.


      Ich hatte eine Penthouse-Suite im Park Plaza. Vom umlaufenden Balkon schien das London Eye zum Greifen nah. Aus dieser Entfernung verstand ich schon eher, warum es den Londonern so gefiel. Das Rad hatte etwas Unbeschwertes und Majestätisches, wie es ohne Unterlass mit den wie von Glühwürmchen erleuchteten Gondeln seine Runden drehte.


      Florence schenkte uns Wein ein und reichte mir einen Ingwerkeks. Dann setzte sie sich auf die Balustrade des Balkons. Unter ihrem Hintern war nichts als Luft und ein vierzehn Stockwerke tiefer Abgrund.


      »Komm da runter«, sagte ich lachend. »Denk an die armen Straßenfeger, die dich morgen früh zusammenkehren müssen. Wahrscheinlich wird diesem Zimmer dann eine extra Gebühr aufgebrummt.«


      »Dann will ich dafür sorgen, dass du zuvor noch etwas davon hast«, antwortete sie. Sie hatte die Beine weit gespreizt und unter der engen Hose zeichneten sich in fast schon vulgärer Deutlichkeit die Umrisse ihrer Möse ab, sodass ich die sanfte Wölbung ihres Venushügels und die weichen Umrisse ihrer Schamlippen sehen konnte. Bei ihrem Slip hatte ich mich allerdings geirrt. Sie trug gar keinen.


      »Von dort aus wird dir das wohl kaum gelingen«, neckte ich sie.


      »Du hast versprochen, mir vorzulesen«, entgegnete sie.


      »Ich habe gar nichts versprochen. Du hast mich darum gebeten. Das ist ein Unterschied.«


      Ich legte einen herausfordernden Ton in meine Antwort, aber entgegen meiner Erwartung ging sie nicht darauf ein. Stattdessen wurde sie ganz sanft.


      »Wirst du mir vorlesen?«, fragte sie beinahe flehentlich.


      »Ja.«


      Ich nahm sie bei der Hand und führte sie ins Wohnzimmer zurück. Sie zog das in Leder gebundene Buch aus ihrer Tasche, reichte es mir und legte sich aufs Bett. Sie war immer noch vollständig angezogen, einschließlich ihrer hohen Lederstiefel. Ich legte mich neben sie.


      Das Leder des Einbands fühlte sich weich wie Haut an. Ich schnipste das Seidenbändchen fort, das die erste Seite einer Geschichte mit dem Titel Der Schuhputzer von der Liverpool Street Station markierte.


      Langsam ließ ich die Worte über die Zunge gleiten, um ein Gefühl für sie zu bekommen, las mal schneller, mal langsamer, mal schroff, mal atemlos. Florence hörte mir mit geschlossenen Augen zu. Obwohl sie keine Mascara trug, waren ihre Wimpern tiefdunkel. Offenbar hatte sie sie gefärbt, denn sie waren zu dick und zu schwarz für ihr Gesicht und warfen einen dunklen Schatten auf ihre Augenränder. Es wirkte, als würde sich nachts etwas Schweres auf sie senken und darauf warten, dass sie aufwachte.


      Als ich zu Ende gelesen hatte, schlug sie die Augen auf, rollte sich auf die Seite und strich mit den Fingern über meine Lippen. Ich öffnete den Mund und begann, an einem zu knabbern. Sie fuhr mit der Hand in den Bund ihrer Hose und hielt ihre Finger wieder vor meinen Mund, diesmal aber mit etwas Abstand, als wäre ihr bewusst, dass ich Gast in einem neuen, fremden Land war und sie mir eine noch nie gekostete Delikatesse anbot. Ich hob den Kopf, schnappte nach ihren Fingern und lutschte sie ab.


      Es war das erste Mal, dass ich den Geschmack einer Frau kostete – abgesehen von dem einen Tag, an dem ich meine eigenen Säfte probiert hatte, weil ich neugierig war und mich voller Scham gefragt hatte, ob es für Chey nicht eklig sein musste, mich zu lecken. Dass ich mir solche Sorgen machte, hatte er lustig gefunden.


      Florence schmeckte nach einem süßen Nichts. Sie roch irgendwie nach Moschus, weder besonders gut noch unangenehm.


      Meine erste Bekanntschaft mit dem Geschmack einer Frau hinterließ bei mir keinen besonderen Eindruck, wie das häufig bei solchen Erfahrungen ist. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte, und verstand auch nicht, warum man darum so ein Aufheben machte.


      Ihre weichen Lippen auf meinen weichen Lippen zu spüren, war hingegen eine sehr schöne Erfahrung, und ihre Hände erwiesen sich als ausgesprochen zärtlich und geschickt, nachdem sie ihren Weg unter meine Kleider gefunden hatten. Ihren warmen Körper an meinem zu spüren, verursachte ein Kribbeln auf meiner Haut, und meine Klitoris schwoll an. Wir umschlangen uns ganz fest, wir suchten, streichelten, zwickten und liebkosten einander. Sie hielt den Atem an, als ich die Knöpfe ihrer Bluse und das Häkchen an ihrem BH öffnete, um ihre Brüste bloßzulegen, und sie stöhnte auf, als ich meine Zunge um ihren Nippel kreisen ließ.


      Da erst entdeckte ich, dass sie nur eine Brust hatte. An der Stelle der anderen war nur ein kleiner Hügel, und quer über die Stelle, wo man den Nippel erwarten würde, verlief eine Narbe, die sich als silbrige Furche in ihre Haut grub. Sie stöhnte leise, als ich mich darüberbeugte und die geschwungene Linie vom Ansatz bis zu ihrem Ende zärtlich mit der Zunge nachfuhr.


      »Lass uns noch mal rausgehen«, sagte sie plötzlich. »Ich brauche frische Luft.«


      Wir waren beide ein wenig berauscht, und das nicht nur vom Wein. Wenn ich sie noch einmal küsse, dachte ich, bin ich so euphorisch, dass ich über die Brüstung steige und mich in die Tiefe stürze, nur um den Wind zu spüren.


      Auf dem Weg zur Glasschiebetür griff Florence zu ihrer Tasche und zerrte den größten Umschnalldildo heraus, den ich je gesehen hatte. Er war doppelt so dick wie der des Ballettmeisters und einige Zentimeter länger. Sie schnallte ihn sich um, und als sie mir durch die Tür folgte, schwang er bei jedem Schritt verführerisch hin und her. Sie war nackt, und der Nippel auf ihrer einen Brust stach hervor wie eine einsame Beere auf weitem Feld.


      Ich beugte mich über die Brüstung und wartete ab. Ob ich dieses Monstrum in mir aufnehmen konnte, bezweifelte ich, aber ich war bereit, es zu versuchen. Es sprach jedenfalls nichts dagegen.


      Sie drückte mir die Hand ins Kreuz und schob mich in Position. Dann prüfte sie zwischen meinen Beinen, wie nass ich war, schien mit dem Ergebnis jedoch nicht zufrieden. Wieder kramte sie in ihrer Tasche, und ich hörte einen Plastikdeckel aufschnappen. Ich zuckte zusammen, als sie die kalte, ölige Gleitcreme in meiner Möse verteilte.


      Meine Befürchtung, schon der erste Stoß würde mich zerreißen, war zum Glück unbegründet. Aber er füllte mich aus bis zum Anschlag. Ich spürte ihren Schwanz von meiner Möse über mein Herz bis hin zu meinem Hirn, und er gab mir das Gefühl, jetzt erst ganz und gar bei mir zu Hause zu sein. Als ich mich ihrem Stoß entgegenbäumte, stöhnte sie auf. Sie erwiderte den Druck, und in diesem Rhythmus bewegten wir uns weiter, bis sie müde wurde. Dann lehnte sie sich an meinen Rücken, hielt mich im Arm und rieb meine Klitoris mit dem Finger, bis ich kam.


      Danach blieben wir eine Weile am Geländer stehen und blickten über die Stadt. Unten auf der Straße gingen Passanten vorbei, und ab und zu schaute einer zu uns herauf. Ob sie vierzehn Stockwerke über sich zwei nackte Frauen erkennen konnten, die zu ihnen hinabsahen, ließ sich nicht feststellen.


      Als ich am nächsten Morgen erwachte, war sie fort. Die einzige Erinnerung an die Nacht zuvor war der Geruch von Zigarettenrauch und Zitrone, der noch in der Luft hing – dazu ein paar bankfrische Geldscheine, die sie auf dem Glastisch vor dem Sofa zusammen mit einer leeren Packung ihrer französischen Zigaretten zurückgelassen hatte.


      Insgesamt einhundert Pfund. Nicht einmal genug für ein Stündchen mit einer billigen Nutte. Ich wusste nicht, was ich als kränkender empfinden sollte: dass sie überhaupt auf die Idee gekommen war, mich zu bezahlen, oder dass es so wenig war.


      Nach diesem Erlebnis fiel es mir eine Weile schwer, zu anderen Menschen Vertrauen zu fassen. Zwar traf ich auch weiterhin Männer und Frauen, mit denen ich ins Bett stieg, gab mich aber nicht länger meinen Gefühlen hin und hielt meine Gedanken und meine Seele im Zaum. Ein Teil von mir blieb nun für immer verschlossen.


      Mein emotionaler Rückzug war sicherlich nicht gut für meine Tanzdarbietungen, machte sie mir aber erträglicher. Inzwischen hatte ich mir eingeredet, dass ich dabei gar nicht fickte, sondern nur eine Schauspielerin war, die die Fantasien anderer bediente, eine Illusionistin, die Träume verkaufte.


      Es war kein Sex, was wir darboten. Dafür gab es Bordelle und Striplokale. Die Shows des Netzwerks hingegen waren verspielte Fantasien, ein in Bilder umgesetztes Bekenntnis dazu, dass die körperliche Liebe Teil des Lebens ist und nicht hinter verschlossenen Türen weggesperrt werden muss und dass sie schon gar nicht etwas war, über das man peinlich berührt kicherte. Laut Madame Denoux waren sie ein Tanz, in dem die beiden Partner sich auf die denkbar intimste Weise miteinander verbanden, ohne dass dies im Vordergrund stand. Der Höhepunkt, die Penetration, war dabei bloß eine Stufe im Rhythmus des Lebens.


      Auch weiterhin lehnte ich den Kontakt zu meinen Tanzpartnern – mit Tango, dem Inkapriester und dem Ballettmeister – außerhalb der Bühne ab. Zwischen den Shows hörte ich nur durch die regelmäßigen Informationen des Netzwerks etwas über sie, über die nächsten Auftrittstermine und über die Gesundheitsbescheinigungen, die wir uns alle jeden Monat neu besorgen mussten.


      Diese Erledigungen neben den Bühnenauftritten gaben dem Ganzen etwas Steriles und Ernüchterndes. Aber sobald dann die Musik einsetzte und mein Partner aus der Dunkelheit ins Scheinwerferlicht trat, vergaß ich den Organisationskram und die Gesundheitschecks und ging völlig in der Reaktion des Publikums und dem Gefühl eines nackten, in mich eindringenden Schwanzes auf, dem Schwanz eines Fremden. Mich beruhigte das Wissen, dass zwischen uns keinerlei Beziehung bestand, außer der allereinfachsten, der zwischen unseren Körpern.


      Ich fühlte mich gefährlich, ungestüm, grenzenlos erotisch, und am Ende kam ich mir vor wie ein ätherisches sexuelles Wesen, halb Mensch, halb lockender Duftstoff und Begehren, ein wandelndes Gefäß der Lust.


      Abseits der Bühne war es etwas ganz anderes. Ich gabelte mir hier und da Männer, manchmal Frauen und gelegentlich auch Partner auf, deren Geschlecht sich nicht eindeutig festlegen ließ. Mit Transvestiten, Schwulen und transsexuellen Männern und Frauen kam ich am besten klar. Sie fickten, als würde die Anatomie keine Rolle spielen, und sie definierten nicht ihr gesamtes Wesen über ihre Sexualorgane.


      Die meisten meiner Eroberungen allerdings beeindruckten mich nicht weiter und lösten in mir keine tieferen Gefühle aus. In jeder Stadt lockte ich jemanden ins Bett. Ich sammelte Liebhaber und Liebhaberinnen wie Souvenirs, quasi als Ersatz für die Museen und Kunstgalerien, die ich nie besuchte.


      Florence war die Einzige, deren Namen mir im Gedächtnis blieb. An die anderen erinnerte ich mich allenfalls noch wegen der unvermeidlichen Musik, die jene Abenteuer begleitete, Klangwolken, die darauf angelegt waren, zu entspannen und zu stimulieren oder schlicht die unvermeidlichen Geräusche der Liebe zu übertönen, wie das Quietschen von Hotelbetten und das Aufeinanderklatschen von Körpern in der Raserei der Lust.


      In Prag traf ich ein schwarzes Mädchen, das mich in einem dunklen Club gegen eine Wand drückte und mit einem Umschnalldildo zum Song »Lullaby« von The Cure penetrierte. Die Gäste tranken mit glasigen Augen ungerührt ihr Bier und knabberten ihre Chips. Dass sich da zwei Frauen in einer Ecke in der dürftigen Deckung eines Barhockers liebten und sich nicht einfach nur unterhielten, bekamen sie gar nicht mit.


      In Berlin waren es Jazzklassiker, als mich ein Student aus Neukölln langsam zu Duke Ellingtons »Mood Indigo« und Peggy Lees »Fever« bumste. In Barcelona ein Kellner aus einer Tapas-Bar, der mich anrief, nachdem ich ihm zusammen mit dem Trinkgeld auf der Rückseite einer Serviette meine Telefonnummer hinterlassen hatte. Er brachte nach Schichtende seine eigene Musik mit ins Hotelzimmer, aggressiven spanischen Reggae. In Sizilien gab es eine schnelle, schmutzige Nummer auf der Haube eines geparkten Wagens mit Beethovens Fünfter aus dem Autoradio als Begleitmusik. In Paris ein Akademiker, der die besten Konditoreien im Quartier Latin kannte und nur zu Lou Doillons »I.C.U.« einen Steifen bekam. In Reykjavík war es ein Brite, der eine ganze Tasche voller Dildos hatte und von mir von hinten genommen werden wollte, wozu Mick Jagger und die Stones »You Can’t Always Get What You Want« zum Besten gaben. In Stockholm ein Typ, dem ich dabei zusehen musste, wie er sich zu Johnny Cash einen runterholte und gleichzeitig im Neuen Testament las, und in Mailand eine blonde deutsche Touristin, die meine Zwillingsschwester hätte sein können. Sie leckte mich, bis ich einen Orgasmus bekam, und streichelte mich dann zu Ani DiFrancos »Overlap« in den Schlaf.


      Die Songs wurden wichtiger als der Sex, und bald verschwammen all die Schwänze und Mösen vor einem Soundtrack, der den Hintergrund meines Lebens bildete.


      Wenn ich nicht gerade tanzte oder fickte, schlief ich oder spazierte durch die Straßen. Die Sehenswürdigkeiten und Museen schaute ich mir bloß von außen an, genoss dabei ein Eis, ein Stück Pizza, eine Currywurst, kandierte Mandeln oder was immer die Spezialität des Ortes war. Ich machte mir nicht die Mühe, die Städte, in denen ich auftrat, näher kennenzulernen, genauso wenig wie ihre Bewohner – außer dass ich mir jemanden für die Nacht suchte, ehe ich zum nächsten Flughafen und zur nächsten Stadt aufbrach.


      Und ich dachte die ganze Zeit an Chey.


      So war im Handumdrehen ein Jahr vergangen, wie ich mit Schrecken eines Morgens unter der Dusche feststellte. Ich war gerade damit beschäftigt, mich mechanisch einzuseifen, um mich für einen weiteren Auftritt vorzubereiten, auf einer neuen improvisierten Bühne, vor einem anderen unsichtbaren Publikum, vor Menschen, deren Gier und Erregung ich nur erahnen konnte, vor Zuschauern aus einer anderen Welt. Das Reisen war für mich mittlerweile zur Routine geworden und stellte sich mir als eine einzige Abfolge von Flughäfen, Hotels, dunklen Nächten und Körpern dar. Zwar hatte ich gewisse Einblicke in ihre Welt bekommen, aber tief in meinem Innern wusste ich, dass ich nichts gesehen hatte, dass ich nur eine Touristin im Haus der Lust war.


      Mittlerweile begannen mich die Sextänze zu langweilen. Was ich anfangs als künstlerische Herausforderung empfunden hatte, war inzwischen nur noch eine Plackerei, die ich wegen des Geldverdienens auf mich nahm. Wenn meine Tanzpartner ihren Schwanz aus mir herausgezogen hatten und ich anschließend leer, einsam und mit endlos kreisenden Gedanken im Kopf in mein Hotelzimmer kam, fragte ich mich, wie es mit mir weitergehen würde. Wohin sollte ich gehen, was würde ich tun, wenn diese Episode meines Lebens, wie es unvermeidlich war, zu ihrem Ende kam?


      Für einen meiner nächsten Auftritte musste ich nach Amsterdam fliegen. Aber weil mir bis dahin noch eine Woche Zeit blieb, entschloss ich mich, die freien Tage im sonnigen Südfrankreich am Meer zu verbringen. Ganz für mich allein.


      Noch ein Tag, noch mehr Geld, noch ein Tanz, noch eine Stadt und noch ein Schwanz.


      So dachte ich zumindest – bis ich den Brief bekam.


      Er war mir um die halbe Welt gefolgt. Der weiße Umschlag war an den Ecken abgestoßen, er hatte einen kleinen Riss abbekommen, der von irgendeinem Postbeamten mit braunem Klebestreifen behoben worden war, und trug mehrere handschriftliche Notizen und Aufkleber, die ihn von einer Stadt in die nächste geführt hatten.


      Doch schließlich hatte er mich erreicht, in Südfrankreich, in einem Ferienclub bei Montpellier. Hier wollte ich kurz ausspannen zwischen zwei gut besuchten (und gut bezahlten) Vorstellungen mit Tango in einer abgeschiedenen Villa in der Umgebung von Cannes, ehe ich nach Amsterdam reisen würde. Das Publikum bestand hauptsächlich aus Filmleuten und ihren Geldgebern. Leider bekam ich anschließend kein Angebot aus Hollywood, sondern nur die üblichen eindeutigen Offerten, an die ich längst gewöhnt war.


      Chey hatte den Brief in Miami aufgegeben und ihn mit meinem Namen an Lucians Adresse in Venice Beach in Kalifornien geschickt. Lucian hatte ihn nach New Orleans weitergeleitet, von wo aus er mir durch halb Europa von Stadt zu Stadt nachgesandt worden war.


      Die Handschrift, mit der mein Name auf den Umschlag geschrieben war, schien mir zunächst fremd. Ich war noch nie in Miami gewesen und kannte dort auch niemanden. Zuerst dachte ich, der Brief stamme von einer anderen Tänzerin, mit der ich mich in einer der zahllosen Garderoben mal unterhalten hatte. Aber die Buchstaben und die steile Schrift wirkten eher männlich und kraftvoll.


      Trotzdem hielt ich ihn nicht für wichtig und ließ ihn ungeöffnet einen halben Tag liegen, ging erst mal frühstücken und dann ganz gemütlich zum Strand, um im Meer zu baden. Mein Kontakt mit Madame Denoux und alle Korrespondenz, die mit der Arbeit zu tun hatte, wurden grundsätzlich online über mein Macbook Air abgewickelt, das mich überallhin begleitete.


      Auf dem Rückweg zu meinem kleinen Hotel geriet ich unvermeidlich in die pralle Mittagssonne, und ich sehnte mich nach einer Dusche. Doch da lag der Brief auf meinem Nachttisch und heischte mit seinen bunten Aufklebern meine Aufmerksamkeit.


      Ich streifte meine Flipflops ab, griff nach einer Nagelfeile und schlitzte ihn auf.


      Er war von Chey.


      Als ich ihn zu Ende gelesen hatte und aufsah, hatte die Klimaanlage den Schweiß auf meinem Körper zu einem klebrigen Film getrocknet.


      Luba,

      ich kann mir gut vorstellen, wie du meine ersten Sätze liest und dir klar wird, von wem sie stammen. Bitte, Luba, werde nicht wütend und zerreiße den Brief nicht, ohne ihn gelesen zu haben.


      Bitte.


      Ich sehne mich nach dir …


      Der Brief war mehrere Seiten lang. Es war ein Liebesbrief, der erste in meinem Leben überhaupt.


      Ein Liebesbrief, in dem Chey sich gar nicht erst bemühte, mir die Pistole in seiner Schublade oder seine sogenannten Geschäftsreisen zu erklären. Er schrieb mir auch nicht, wo er sich aufgehalten hatte, wenn ich in New York auf ihn wartete. Er erwähnte lediglich vage irgendwelche Gründe, die er mir vielleicht eines Tages enthüllen würde, ansonsten bedauerte er, dass ihm das im Moment nicht möglich sei.


      Am meisten aber verletzte mich, dass er sich offenbar bereits damit abgefunden hatte, mich verloren zu haben, obwohl er mir zugleich seine Liebe in ungeschminkten, gefühlvollen Worten offenbarte.


      Mit jedem Tag, der vergeht, spüre ich, wie du mir mehr und mehr entschwindest und in immer weitere Ferne rückst. Es scheint mir eine Ewigkeit her, dass wir zusammen waren, miteinander gesprochen, uns berührt haben. Es tut höllisch weh, aber es ist in Ordnung. Langsam lerne ich, es zu akzeptieren. Deine Zukunft findet anderswo statt, ohne mich. Das ist schmerzlich, aber ich muss realistisch sein. Ich darf mich nicht weiter an dich hängen. Auch wenn jeder Tag, den ich ohne dich verbringe, sich so anfühlt, als hätte ich nur ein halbes Leben, ein Leben, in dem ein großes Loch in meinem Körper, meinem Herzen, meiner Seele klafft.


      Mindestens zehnmal am Tag sage ich mir, dass ich dich ein für alle Mal verloren habe, und weine ein wenig in mich hinein (und wenn gerade niemand in der Nähe ist, vergieße ich auch echte Tränen), nur um ein paar Minuten später gegen diese Resignation aufzubegehren. Ich will einfach nicht akzeptieren, was geschieht, geschehen wird oder schon geschehen ist. Ein Kampf, den zu gewinnen mir unmöglich scheint …


      Wollte er es denn noch nicht einmal versuchen?


      Jede Sekunde, die wir zusammen verbracht haben, hat sich meinem Gedächtnis eingebrannt, und allein schon dafür werde ich dich ewig lieben – für jeden Kaffee und jedes Glas Wein, das wir gemeinsam getrunken haben, für die Spaziergänge, die Mahlzeiten, die Umarmungen und für die Momente des Schweigens. Ich danke dir, Luba, für alles, was du mir in so kurzer Zeit gegeben hast, und ich danke dir, dass ich dir gehören durfte, so wie du mir gehört hast (auch wenn ich in meiner Unersättlichkeit der Ansicht bin, dass es nicht annähernd genug war).


      Ach, all die Orte, zu denen ich dich noch mitnehmen wollte. Du warst immer so reisehungrig, wolltest immer zu neuen Horizonten aufbrechen. Die Städte, die Landschaften, die ich durch deine Augen ganz neu hätte sehen können, die Straßen, die du mit deinen wunderbaren, endlos langen Beinen hättest entlanglaufen können, die tausend privaten Bühnen, auf denen ich dich gerne hätte tanzen sehen, ganz allein für mich, meine Primaballerina, meine Meerjungfrau, meine Tänzerin, gefangen im Bernstein.


      Mit keinem Wort erwähnte er, wie wütend er anfangs auf meine Auftritte als Stripperin reagiert hatte. Auch Lev sparte er aus, und die Pistole und was ich damit getan hatte, kam nur am Rande vor.


      Das war übrigens ein guter Schuss, und der Fernseher hat sich nicht davon erholt … Ich finde es nicht weiter schlimm, denn wir haben sowieso kaum ferngesehen, oder?


      Ab hier, der zweiten Seite, wurde der Stil fieberhaft, die Handschrift fahriger und unregelmäßiger. Vielleicht hatte er getrunken, jedenfalls verloren seine Worte alle Zurückhaltung. Es war, als wäre ein Damm gebrochen, und ein Gedankenstrom, dessen Wellen wie Dolchspitzen gegen mein Herz brandeten, hatte sich auf das Papier ergossen.


      Ich befinde mich in einem kleinen Ort ganz im Süden, in einem winzigen Zimmer in einer Pension (Hotels gibt es hier gar nicht). Die Klimaanlage ist kaputt, ich sitze also hier in alten Shorts. Rasiert habe ich mich schon seit Tagen nicht, und ich schwitze tierisch. Ich könnte dir das Zimmer und die Aussicht aus dem Fenster beschreiben, aber das hätte keinen Sinn. Ich fühle mich einfach nur furchtbar einsam, und ich denke ohne Unterlass an dich.


      Ich warte. Worauf, darf ich dir leider nicht sagen. Du wirst dir inzwischen denken können, dass es nichts mit Bernstein zu tun hat. Bernstein ist der Teil meines Lebens, der in Ordnung ist und an dem wirklich mein Herz hängt. Ich hoffe, du hältst die Stücke, die ich dir geschenkt habe, noch in Ehren; ich habe sie in der Gansevoort Street nicht mehr gesehen, nachdem du verschwunden warst …


      Letzte Nacht habe ich schlecht geschlafen. Ob ich Albträume oder Träume habe, ist mir ganz gleich, wenn nur du darin vorkommst, du strahlender Stern meiner unruhigen Nächte. Neulich hatte ich einen schönen Traum, der immer noch in meinem Kopf herumspukt. Mir war, als würde ich unsere ganze gemeinsame Zeit noch einmal durchleben. Was haben wir nicht alles zusammen getan – es war eine wunderbare Zeit.


      In dem Traum waren wir wieder zusammen, und du standest nackt über mir, die Beine gespreizt. Und dann hatte ich das verrückte Gefühl, deinen Mund zu spüren, der an mir saugte, mich leckte, mich beschützte. Und deine weiße Haut und das tiefe Grün deiner Augen, dein so herrlich gekräuseltes Arschloch, die einladende Feuchtigkeit deiner Möse und deinen dichten Busch. Ich schließe die Augen: Die Weichheit deiner kleinen, perfekten Brüste, deine Hände, die mich überall berühren, deine Zunge tief in meinem Mund. Ach, Luba, Liebste, du hast mir andere Frauen für immer verleidet.


      Ein pornografischer Traum, in allem, was mir dort an bunten Farben, an Eindrücken und an Gefühlen begegnete. Andererseits war er auch rein, als wären wir Engel gewesen. Wir waren so schön zusammen. Aber nicht nur im Bett, wir passten auch sonst gut zusammen. Eine schöne Zeit, trotz aller Unterschiede in Kultur und Herkunft. Wir waren Freunde, nicht bloß Liebende, perfekte Gefährten, nicht wahr?


      Nun bleibt mir nichts, als diese Erinnerungen zu hegen und zu pflegen.


      Ich bin schwach, Luba, ich bin kein Held. Ich weiß, der Tag wird kommen, an dem ich der Wehmut und der Versuchung erliege und versuchen werde, diese Zeit, diese Lust, dieses Glück mit einer anderen wiedererstehen zu lassen, und ich möchte, dass du es mir im Voraus verzeihst. Es ist mir klar, dass es nie mehr so ein wunderbares Erlebnis sein wird, wenn ich mit einer anderen Frau ficke, egal, wie viel Hingabe und Selbstvergessenheit ich hineinlege. Es wird schmutzig und unmoralisch sein, aber ich bin eben auch nur ein Mann, und so werde ich irgendwann einen neuen Versuch wagen, auch wenn ich im Grunde weiß, dass mir die Tiefe, die wir erreicht haben, verschlossen bleiben wird. Jede andere Frau, überhaupt alles, was ich tun werde, kann nicht mehr als ein zum Scheitern verurteilter Wiederholungsversuch sein.


      Ich liebe dich so sehr, Luba. Warum konnte ich das nicht besser zum Ausdruck bringen, als wir noch zusammen waren?


      Manchmal wünsche ich mir, du könntest durch irgendeinen magischen Trick (Pakt mit dem Teufel, Fantasie, die Macht der Träume …) einmal in meiner Haut stecken, nur für einen Tag. Dann würdest du spüren, was ich für dich empfinde, und erkennen, wie einzigartig und stark mein Gefühl ist und was du mir bedeutest. Für dich wäre ich bereit zu töten. Du siehst, in welche Verzweiflung mich deine traurige Entscheidung, mich zu verlassen, gestürzt hat. Ich bin schier wahnsinnig geworden, als du mir auf einen Schlag deine Liebe und Zuneigung entzogen hast. Es geschah so plötzlich, und der Schmerz war so heftig, so brutal. Ich bin in Panik geraten. Ach, es lässt sich einfach nicht beschreiben, wie es für mich war, als du mich verlassen hast.


      Aber inzwischen komme ich damit zurecht. Mach dir keine Gedanken, mein Liebling, meine Zigeunerin, mein Schatz.


      Nimm dir mein wirres Geschreibsel nicht zu Herzen und denk nicht schlecht von mir.


      Ich liebe dich.


      Ich kann nicht mehr weiterschreiben. Mir wollen keine Worte mehr einfallen.


      Hier beginnt wohl der Winter meines Lebens. Die Jahre ohne dich …


      Die letzten Seiten hatte er offenbar an einem anderen Tag geschrieben, denn die Schrift war nun wieder weniger steil, weniger verkrampft. Es war einfach eine Liste, die er unter der Überschrift Alles, was ich von dir nie vergessen werde aufgestellt hatte.


      Deine Liebe


      Die Zärtlichkeit in deinen Augen


      Der Klang deiner Stimme und dein wundervoller Akzent


      Deine Unberechenbarkeit, dass du dich so aufregen oder im Gegenteil ganz cool bleiben kannst


      Deine Spontaneität


      Dein erfrischender Humor


      Das herzzerreißende Erlebnis, dir beim Ausziehen zuzuschauen


      Oder wie ich dich ausgezogen habe


      Deine stille Schönheit, deine seidige Haut


      Die Wärme deiner Lippen auf meinen


      Wie du mich geküsst und dich von mir hast küssen lassen, bis uns beiden die Luft weggeblieben ist


      Mit dir in der Gansevoort Street zu baden


      Wie du in New York durch den Schnee gestapft bist


      Dein rückenfreies Kleid an dem Abend, an dem wir im Momofuku waren


      Mir dir inmitten einer plappernden Kinderschar einen Zeichentrickfilm zu sehen


      Händchen haltend mit dir im Kino und danach auf dem Nachhauseweg im Taxi


      Dir beim Essen zuzusehen, dich beim Lachen zu betrachten


      Wie du alte russische Wiegenlieder singst, wenn du glaubst, dass dir niemand zuhört


      Dein Gang, so elegant, schwebend und sexy


      Wie du gesagt hast: »Komm in mich«


      Wie du meinen Namen ausgesprochen hast


      Dein friedlicher Schlaf


      Wie du mich am Strand geritten hast, als wir uns zum ersten Mal liebten


      Wie du dich auf der Suche nach Wärme unter der Decke an mich gekuschelt hast


      Das Buch, das ich gerne über dich geschrieben hätte, wenn ich schreiben könnte


      Wie du manchmal quer über dem Bett liegst


      Das samtige Gefühl deines Munds um meinen Schwanz


      Unser Schweigen


      Deine zarten kleinen Brüste und die Farbe deiner Nippel


      Deine natürliche Blässe


      Der blonde Flaum auf deinen Schultern


      Das schöne Bild, das wir zusammen abgeben


      Wie du einmal am Telefon geweint hast, weil du dich so nach mir gesehnt hast


      In dich einzudringen und dabei jedes Mal das Gefühl zu haben, als wäre es das erste Mal, wieder und wieder


      Der Blick in deinen Augen, wenn wir Sex hatten


      Der Schweißfilm auf deiner weißen Haut


      Deine langen, endlosen Beine


      Deine östliche Seele


      Deine Gefühle


      Die Freude auf deinem Gesicht, wenn mir eine Überraschung gelungen war


      Wie deine Augen leuchteten, wenn ich dir einen Bernstein schenkte


      Wie wir uns über The Clash streiten konnten und uns über Bücher und Filme, Musik und das Leben unterhalten haben


      Wie sich das Leben damals anfühlte, als wir voneinander nicht genug kriegen konnten und uns immer etwas zu sagen hatten


      Mit dir den Washington Square zu überqueren und den Kindern, Hunden und Eichhörnchen zuzuschauen


      Mit dir über den Broadway zu schlendern


      Mit dir in einem Bett zu schlafen und am Morgen still abzuwarten, bis du aufwachst


      Dich ins Veselka, das ukrainische Restaurant in der 2nd Avenue, einzuladen und zu beobachten, wie du dir in Vorfreude die Lippen leckst


      Stolz darauf zu sein, mit dir zusammen gesehen zu werden


      Durch dich ein besserer Mensch geworden zu sein


      Die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft


      Der schreckliche Traum, zusammen ein Kind zu haben


      Wie du bei unserem ersten Streit in einer Ecke des Zimmers gesessen hast, kindisch, egoistisch, aber immer noch unwiderstehlich


      Dass du mir erlaubt hast, dich zu fesseln


      Deine überraschenden SMS


      Der wilde Busch deines Schamhaars und dann diese überraschende Glätte, ein himmelweiter Unterschied


      Wie du meine Bewegungen dirigiert hast, wenn ich mit dir geschlafen habe


      Der Anblick deiner intimsten Öffnungen, wenn du auf die Knie gegangen bist, um mir zu ermöglichen, dich von hinten zu nehmen


      Mein Penis, der in dich hineinstößt


      Wie du meinen Körper bis ins kleinste Detail erforscht hast, um mehr über die Sexualität von Männern zu lernen


      Mit dir durch unbekannte Straßen zu gehen


      Mit dir ein Restaurant zu suchen


      Deine Zunge an meinen Eiern


      Mich mit dir im Bett zu balgen


      Deine Zungenküsse


      Mit dir in Bars und Straßencafés zu sitzen


      Dich unter der Dusche zu beobachten


      Dich zu mir unter die Dusche zu ziehen


      Die weißen Handtücher, in die du dich nach dem Duschen wickelst


      Der einzelne Leberfleck auf deinem Hintern


      Die Traurigkeit in deinen Augen, wenn du von deinem Vater und deiner Mutter sprichst


      Dass du manchmal für mich beim Ausgehen auf den Slip verzichtet hast


      Dass du mein Herz zum Singen bringen konntest


      Wie du meinem Leben nach trüben Jahren neuen Schwung gegeben hast


      Deine Meinungen, dein Geschmack, deine Vorlieben, deine Abneigungen


      Deine Späße


      Das Verständnis, das du für mich hattest


      Mit dir durch den Central Park zu spazieren


      Dir zu helfen, eine CD mit russischen Liedern aufzutreiben, an die du dich aus deiner Kindheit erinnerst


      Zusammen mit dir New York zu erforschen


      Still mit dir am Ground Zero zu stehen


      Deine stille Energie und deine intensive russische Persönlichkeit


      Dein leises Stöhnen, wenn du kommst, und das Aufleuchten deiner smaragdgrünen Augen dabei


      Wie du für mich im Flur gestrippt hast


      Deine Verspieltheit


      Dass wir es manchmal nicht mehr bis ins Schlafzimmer geschafft haben, sondern gleich auf dem Fußboden oder dem Sofa gefickt haben


      Mit dir zusammen ein Paar zu sein, »wir« sagen zu können


      Die Fußballweltmeisterschaft auf dem Großbildschirm im Red Lion zu sehen, inmitten deutscher Fans


      Dich auf der Autobahn zu streicheln, wenn wir nach Long Island rausfuhren


      Dein weißer Rock


      Dein winziges Bikinioberteil, das nichts verbarg


      Wie du mir einmal nachts in der High Line an die Hose gegangen bist


      Dein Stil


      Deine ungezügelte Lust auf das Leben


      Deine Stimmungen


      Deine Empfindlichkeit


      Dass wir uns ohne Worte verstanden haben


      Deine Träume, die schönen und die seltsamen


      Dein Mutwille


      Dein Mangel an Ehrgeiz


      Deine große Freude am Sex


      Wie du dich geöffnet hast, wenn wir uns nahe waren


      Dein Körper


      Deine Seele


      Deine Einzigartigkeit


      Dein Verlangen


      Die Nachsicht, mit der du so oft Dinge oder Leute als »nett« oder »schön« oder »interessant« bezeichnet hast, die das gar nicht verdient hatten


      Die Großzügigkeit deines Charakters und deiner Seele


      Deine geistigen Interessen und wie sehr sie mit meinen übereinstimmten


      Die Tatsache, dass wir so gut zusammengepasst haben, eins miteinander und glücklich waren


      Du


      Mit keiner Silbe bat mich Chey in seinem Brief, zu ihm zurückzukehren oder ihm zu antworten. Er hatte ihn nicht einmal unterschrieben.

    

  


  
    
      


      7
 TANZ MIT BERNSTEIN


      Cheys Brief löste eine Flut von Erinnerungen in mir aus, eine schöner und schmerzlicher als die andere.


      Bilder und Gedanken überschlugen sich und zogen in verdichteten Momentaufnahmen an mir vorbei. Mir war, als würde mir das Herz brechen.


      Der Klang seines Lachens. Die Art und Weise, wie er meinen Namen aussprach und dabei die erste Silbe dehnte, als wollte er das Wort mit der Zunge streicheln. Wie er seine Hemden nach dem Ausziehen über die Sessellehnen warf, sodass alle Polstermöbel in der Wohnung nach ihm rochen. Wie er zentimeterdick Butter aufs Brot strich. Seine Begeisterung für Musik. Seine Leidenschaft für mich. Sein fester Griff und seine weichen Lippen.


      Der Brief begleitete mich überallhin, und ich las ihn so oft, dass man fast befürchten musste, ich würde die Tinte weglesen. Allerdings hätte das kaum etwas ausgemacht, denn mittlerweile kannte ich ihn Wort für Wort auswendig.


      Als der TGV in Brüssel eintraf, wo ich umsteigen musste, war ich schlecht gelaunt und zappelig. Ich hatte es satt, auf die endlosen am Fenster vorbeirauschenden grünen Felder und Wiesen zu schauen. Da ich die Vorstellung, wieder still auf einem schmalen Sitz zu hocken, nicht ertrug, ließ ich den Anschlusszug eine halbe Stunde später ohne mich abfahren und wanderte forschen Schrittes ins Stadtzentrum. Vor der albernen Bronzestatue eines gedrungenen Männchens, das pinkelte, fragte ich mich, was sie so berühmt gemacht hatte. Sicherheitshalber warf ich aber dennoch eine Münze in den Brunnen, denn ein bisschen Glück konnte ich wirklich brauchen. Dann kaufte ich mir in einem nahe gelegenen Andenkenladen die teuerste Schachtel Pralinen, die ich finden konnte. Der weiße Karton war mit einer purpurroten Schleife zugebunden, und in der Schachtel lagen hübsch eingebettet die feinsten Trüffel – gefüllt mit Karamell, Haselnuss, Pistazie und Nougat. Ich ging zum Bahnhof zurück, machte es mir im nächsten Zug auf einem Fensterplatz bequem und schob mir eine Praline nach der anderen in den Mund, bis mir schlecht wurde. Ein dünner Mann in einem karierten Hemd starrte mich an. Als ich seinen Blick bemerkte, mampfte ich zwei Pralinen auf einmal, bis er wegsah.


      Ich hatte genug von Flughäfen, vom Reisen. Irgendwie wusste ich inzwischen nicht mehr, wie es mit mir weitergehen sollte. Ich fuhr nur deshalb mit dem Zug von Südfrankreich bis nach Amsterdam, weil ich nicht schon wieder in so ein verdammtes Flugzeug steigen wollte.


      Als ich in Amsterdam eintraf, hatte ich mich praktisch schon entschieden, dem Netzwerk meine Kündigung zu schicken und mit dem Tanzen ein für alle Mal aufzuhören. Zumindest mit der Art von Tanz, die in Geschlechtsverkehr vor Publikum gipfelte.


      Cheys Beschreibung von all dem, was uns verband, war so persönlich und vertraulich. Und seine Erinnerungen an unsere Beziehung mit all den kleinen Details, die er aufgegriffen hatte, führten mir vor Augen, wie groß die Kluft zwischen sich lieben und ficken war. Unüberbrückbar.


      Ich hatte mir etwas vorgemacht. Zwei Menschen, die einander kaum kannten, konnten auf der Bühne einfach nicht die Gefühle darstellen, die ein Paar bei der körperlichen Liebe empfindet. Auch in seiner Kunstform war das, was ich zeigte, nur eine erbärmliche Imitation. Außerdem bezweifelte ich mittlerweile, dass die Zuschauer mein Können zu schätzen wussten. Sie sahen nicht, wie schwierig die Schritte und Drehungen waren, wie sauber ich die Entrechats und Bourrées ausführte. Zwar zahlten die Kunden viel Geld dafür, doch letztlich interessierten sie sich nur für den Fick, den Schwanz, die Möse. Im Grunde waren sie kaum anders als die Betrunkenen im Tender Heart oder die Kiffer in den heruntergekommenen kalifornischen Bars. Der einzige Unterschied zwischen den exklusiven Gästen und den normalen Leuten war die Dicke ihres Portemonnaies.


      Als Profi kam es für mich jedoch trotz meiner Vorbehalte nicht infrage, das Engagement platzen zu lassen. Bestimmt war die Veranstaltung schon seit Ewigkeiten ausgebucht und eine diskrete Location organisiert. Einige Zuschauer reisten unter Umständen sogar allein wegen meiner Show nach Amsterdam. Der Inkapriester, mein Partner bei dieser Nummer, hatte ebenso wie ich einen festen Terminplan und war auf die Einnahmen angewiesen. Ganz egal, ob es regnete oder die Sonne schien, ob ich gute oder schlechte Laune oder sogar meine Periode hatte, ich tanzte. Dass man sich auf mich verlassen konnte, war für mich Ehrensache.


      An diesem Abend würde unser Auftritt wenigstens nicht der einzige sein, sondern in einer ganzen Reihe von anderen dekadenten Darbietungen stehen. Amsterdam feierte ein Wochenende der Erotik und Exotik, und wir waren lediglich eine Sexshow unter vielen, zu der allerdings, wie üblich, nur ausgewählte Zuschauer Zutritt hatten.


      Das Ganze sollte im Untergeschoss einer mondänen Kunstgalerie im Jordaan stattfinden, mitten in einem schick gewordenen Stadtviertel, dessen Bewohner hinter den für Amsterdam typischen vorhanglosen Fenstern von der »exklusiven Ausstellung« nur wenige Haustüren weiter nichts ahnten.


      Von außen wirkte das Gebäude verlassen, doch als ich gegen die Tür drückte, schwang sie auf. Ein Schild mit dem Wort Expositie in tiefroter Schreibschrift und mit einem Pfeil wies auf eine Treppe ins Untergeschoss.


      Unten stand ich in einem weiß getünchten, nackten Flur, an dessen Ende ein hochgewachsener blonder Mann im Smoking den Zugang kontrollierte. Ich zeigte ihm meine Karte, die mich als Tänzerin des Netzwerks auswies, und er schickte mich zu einer Tür weiter hinten, wo ein vorübergehend umfunktionierter Lagerraum als Garderobe diente. Angesichts dieser erbärmlichen Räumlichkeit, mit der wir Künstler uns begnügen mussten, kam man nicht auf die Idee, dass ich für meinen Auftritt an diesem Abend fürstlich bezahlt wurde.


      In dem engen Raum drängte sich bereits eine ganze Truppe von Tänzerinnen. Sie waren nackt und als Tiere bemalt – eine von Kopf bis Fuß schwarz-weiß Gestreifte stellte ein Zebra dar, andere eine Giraffe, einen Panther, einen Löwen. Das Zebra trug Kopfhörer und probte noch einmal die Schrittfolgen. Mit klassischem Tanz hatte das nichts zu tun, es war eher so etwas wie ein ritueller Bauchtanz. Sie wiegte und drehte sich zu einem unhörbaren Rhythmus, als würde die Musik in Wellen durch sie hindurchfließen.


      Angeführt wurden die Mädchen von einer wunderschönen Dunkelhaarigen im Kostüm eines Zirkusdirektors mit Lederpeitsche und in glitzernden roten Stilettos. Außerdem trug sie einen künstlichen Schnauzbart, dessen Enden in einem perfekten Bogen nach oben wiesen.


      Ich nickte den anderen zur Begrüßung höflich zu und stellte meine Segeltuchtasche in einer Ecke auf einem Stapel Farbdosen ab, neben dem sich Mäntel türmten und Federboas in allen möglichen schillernden Farben achtlos hingeworfen waren.


      Plötzlich krachte es hinter mir, ein Knall, so scharf wie ein Schuss, und als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, dass die Zirkusdirektorin ihre Menagerie zur Tür hinausscheuchte. Allerdings wandte sie sich dabei kurz um und blinzelte mir zu, in Anbetracht der Länge und des Gewichts ihrer falschen Wimpern kein leichtes Unterfangen. Mit den roten Spitzen wirkten sie erst recht wie Spinnenbeine. Die Mädchen liefen vor ihr her, als wären sie tatsächlich Tiere, die wie die Herden Afrikas in gemächlichem Trott auf dem Weg zum nächsten Wasserloch sind.


      Durch die Bemalung der Mädchen bekam die Sexshow etwas Animalisches, und weil ich mehr von ihnen sehen wollte, beeilte ich mich mit dem Umziehen. Ich schlüpfte aus meinen unauffälligen Jeans und meinem T-Shirt und warf mir das weiße Gewand über. Dann puderte ich mir ein bisschen das Gesicht, damit die Haut nicht glänzte, prüfte vor dem Spiegel ein letztes Mal meine Frisur und lief dann durch einen anderen Flur in den Bühnenraum, wo ich mir hinter einem Vorhang versteckt die erste Nummer ansehen wollte.


      Die Bühne war wie ein Dschungel dekoriert. Die Luft, die mir schwül und stickig entgegenschlug, als wären wir in einem der Amsterdamer Gewächshäuser, passte dazu. Auf den Holzdielen standen eine Unmenge roter, violetter und orangefarbener Töpfe mit Farnen und tropischen Pflanzen. Und selbst für die Hintergrundgeräusche griff man das Dschungelthema auf, denn zwischen den einzelnen Nummern drangen aus den Lautsprechern das Zwitschern von Vögeln und das leise Plätschern fließenden Wassers. Die Menagerie hatte sich in verschiedene Ecken gekauert, und statt zu tanzen, bewegte sie sich wie ihre echten Artgenossen. Sie schlichen um Bäume, nagten an Blättern, betrachteten die Tänzerinnen mit staunenden Blicken, und wenn die Zirkusdirektorin mit der Peitsche knallte, schreckten sie hoch und fauchten.


      Die erste Nummer wurde von einer Schlangenfrau bestritten, so biegsam, dass mir allein schon vom Zusehen die Glieder schmerzten. Als Nächstes tanzte eine femme fatale in einem schwarzen Seidenkleid mit einem Gewehr. Sie beendete ihren Auftritt mit einem Schuss ins Publikum. Es fehlte nicht viel, und sie hätte mit dem Gewehrlauf gevögelt, so leidenschaftlich umarmte sie das kalte Metall. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie ich in Cheys Wohnzimmer die Sig Sauer im Anschlag hielt, damit über das Parkett in seiner Wohnung schlitterte und schließlich auf den Fernseher zielte. Ich finde es nicht weiter schlimm, denn wir haben sowieso kaum ferngesehen, oder?


      Unvermittelt blitzten Cheys Worte vor meinem inneren Auge auf. Sein Brief steckte sicher in meiner Segeltuchtasche, und ich wünschte mir im Augenblick nichts sehnlicher, als mich in ein Bett zu kuscheln und mir die Bögen an die Brust zu pressen – oder, besser noch, mich neben Chey auszustrecken und ihm zu sagen, dass es mir leid tat, dass ich ihn liebte, dass wir zusammenbleiben sollten. Tränen liefen mir über die Wangen, tropften auf mein Kleid und durch den dünnen Stoff auf meine Haut.


      Die nächste Tänzerin sah ich zuerst nur durch einen Tränenschleier. Sie kam als Einhorn verkleidet auf die Bühne und trug am Kopf ein schlankes, blinkendes Horn sowie ein paillettenbesetztes, bei jeder Körperbewegung glitzerndes Geschirr. Mit ihren Schritten brachte sie derart überzeugend das Charakteristische eines Pferds zum Ausdruck, dass das Geschirr und die Hufe, die Chey mir gekauft hatte und in denen ich kaum gehen, geschweige denn tanzen konnte, an mir wie verschwendet erschienen. Sie hingegen wirkte so durch und durch animalisch, dass man kaum sagen konnte, was an ihr menschlich und was tierisch war.


      Meine Blicke hingen wie gebannt an der jungen Frau, doch in Gedanken war ich wieder in Cheys Arbeitszimmer. Ich erinnerte mich daran, was ich empfunden hatte, als er seinen Schwanz in mein Arschloch schob, so tief, dass ich schließlich auf den Fußboden sank und er sich neben mich legte, um mich so lange zu streicheln, bis ich wieder zu mir kam.


      Als die Tänzerin ihre glitzernden engen Shorts und das Bustier auszog, kam ein winziges paillettenbesetztes Höschen zum Vorschein, jedoch ließ sich weder die Form einer Vagina noch die eines Penis ausmachen, der sich darin als Ausbeulung abgezeichnet hätte. Auch sah man keinen Busen, unter den Gurten des Geschirrs war ihre schmale Brust vollkommen flach. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie sich ausziehen, sondern als streifte sie einen Kokon ab, als würde hier ein Wesen gerade seine natürliche Form enthüllen und nicht strippen.


      Normalerweise war mein Auftritt die gewagteste, originellste und aufsehenerregendste Nummer des Abends. Das Netzwerk hatte mich und meine Partner bislang immer nur für Shows eingesetzt, die ganz allein aus unserer Darbietung bestanden. Hier sollten wir nun zum ersten Mal neben einer ganzen Reihe von Künstlern auftreten. Meine Kolleginnen im Place, im Sweet Lola, im Grand und in den anderen Clubs waren hingegen nichts weiter als Stripper des einen oder des anderen Geschlechts gewesen, die sich nur durch ihren Grad an Schönheit und an Talent unterschieden, sich mit Eleganz und Raffinesse um eine Stahlstange zu winden.


      Die Darbietungen auf dieser Bühne aber waren etwas völlig anderes. Zum ersten Mal begriff ich, dass ich nicht die einzige erotische Tänzerin der Welt war, die mehr tat, als nur die Kleider abzulegen. Plötzlich fühlte ich mich wie eine Anfängerin.


      Da erklangen die ersten Töne von Debussys »La Mer« aus den Lautsprechern. Nur unter Aufbietung all meiner Willenskraft schaffte ich es auf die Bühne. Dies ist das letzte Mal, sagte ich mir. Sobald ich wieder im Hotel wäre, würde ich Madame Denoux anrufen und kündigen. Endgültig.


      Zu allem Überfluss hatte ich erst auf den letzten Drücker erfahren, dass mein regulärer Partner erkrankt war und ich mit einem Ersatzmann vorliebnehmen musste, mit dem ich allerdings bisher keinerlei Erfahrungen gemacht hatte, wir hatten noch nicht einmal zusammen geprobt. Er war groß, hatte schwere Glieder und eine unerbittliche Miene. Vielleicht war er genauso nervös wie ich und biss deshalb so fest die Kiefer zusammen.


      Beim Tanzen hinkte er ständig einen halben Takt hinterher, daher waren wir nie ganz im Einklang. Wahrscheinlich wirkte es nicht besonders elegant, wie wir unsere Figuren abspulten. Mir kam es vor, als dauerte es eine Ewigkeit.


      Als er mich schließlich penetrierte, wie es die Choreografie der Nummer vorsah, fühlte ich mich besudelt und benutzt. Nie war ich so froh gewesen, die letzten Töne der Musik zu hören und meinen Auftritt beenden zu können.


      Als ich darüber nachdachte, was ich an diesem Abend und auch bei all den anderen Auftritten in den Monaten zuvor getan hatte, wurde mir übel. Auf dem Weg in mein Hotel am Leidseplein, wo ein Zimmer für mich gebucht war, ging mir das Erlebte unentwegt durch den Kopf.


      Hätte ich ein Taxi genommen, hätte ich die Gedanken leichter abschütteln können, aber ich brauchte unbedingt frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen, ehe ich mich im Hotel unter die Dusche stellen und die Schande von mir abwaschen würde.


      Es war drei Uhr nachts, um diese Stunde schlief die Stadt. Die Singelgracht war eine sanft schimmernde, stille Wasserfläche im Mondlicht, gesäumt von den holprigen Pflastersteinen der Uferstraße. Nur aus wenigen vorhanglosen Fenstern der Altbauten drang noch ein Lichtschein. Ich ging an den dunklen Auslagen des Athenaeum-Buchladens und denen des American Book Center am Spui vorbei. Irgendwann bog ich in eine Seitenstraße, die zum Dam führte, wo ein paar Nachteulen und betrunkene Spätheimkehrer von irgendwelchen Festivitäten an mir vorbeistolperten. Gedankenversunken bog ich dann in die Kalverstraat, ein menschenleeres Nachtgespenst mit flimmernden Neonschildern, und ging eine weitere Gracht entlang bis zum Leidseplein.


      Als ich schließlich in mein Zimmer kam, war ich todmüde. Und auch wütend auf mich. Weil ich mich für diese Art von Leben entschieden, weil ich Chey verlassen hatte. Und weil ich nicht die Kraft aufbrachte, zu ihm zurückzukehren. Durch das Tanzen fühlte ich mich beschmutzt wie nie zuvor in meinem Leben.


      Und so drehte ich die Dusche auf, zerrte mir die Kleider vom Leib, schloss die Augen und stellte mich unter den Wasserstrahl. Den mischte ich allmählich immer heißer, bis mich der Schmerz zurück in die Wirklichkeit riss. Ich blieb reglos stehen, ließ mir das Wasser über die Haut laufen und mich vom Dampf umhüllen.


      Als ich aus der Kabine trat, war meine Haut krebsrot. Meine Seele aber war noch immer besudelt. Wieder dachte ich an die Worte in Cheys Brief – verdorben, wunderschön, dreckig und dennoch ganz anders als das, was ich gerade erlebt hatte. Ein Kontrast, der mich klarer sehen ließ.


      Das erste Licht des Morgens schimmerte bereits durchs Fenster. Ein zögerndes Grau legte seine Decke über die Dächer von Amsterdam. Von meiner Suite im obersten Stockwerk hatte ich eine einmalige Aussicht.


      Eingehüllt in die dicken weißen Handtücher, legte ich mich aufs Bett. Doch der Schlaf wollte nicht kommen.


      Etwa eine Stunde später drangen die ersten Geräusche von der Straße zu mir herauf. Ich schlüpfte in ein Sweatshirt, alte Jeans und Turnschuhe und fuhr mit dem Lift in die Lobby. Der Empfang war nicht besetzt, aber in dem Büro dahinter hörte ich jemanden staubsaugen. Ich trat hinaus in die frische, herbstlich riechende Luft.


      Zehn Minuten zu Fuß entfernt wurden gerade die ersten Kähne am schwimmenden Blumenmarkt aufgesperrt. Verkäufer packten ihre Waren aus, stellten die Blumen in Eimer und arrangierten Zwiebeln, Pflanzen, Saatgut, Zubehör und Andenken in den Auslagen, sodass sich im grauen Morgen eine wahre Farbenpracht entfaltete. Eine punkige junge Frau mit einem Tränentattoo unter dem linken Auge stellte Körbe mit einem Anfängerset für den Cannabis-Anbau vor die Bude. Ihr schwarz gefärbtes Haar war zu einem asymmetrischen Bob geschnitten, und mir fiel auf, dass sie die gleichen Turnschuhe trug wie ich.


      Als ich so am Ufer entlangschlenderte, konnte ich die fröhlichen Farben der an allen Ständen angebotenen Tulpen kaum ertragen. In St. Petersburg und erst recht in Donezk hatten wir diese Blumen nur selten zu Gesicht bekommen. Ich mochte ihre klare Form und die heitere Gleichmäßigkeit ihrer Blüten. Sie erschienen mir irgendwie friedvoll. Obwohl der Markt offiziell noch nicht geöffnet war, konnte ich eine der Standfrauen überreden, mir einen dicken bunten Tulpenstrauß zu verkaufen, außerdem gönnte ich mir noch ein riesiges Bouquet aus Rosen, Lilien, Sonnenblumen und Gardenien. Mit dieser Pracht unterm Arm begab ich mich zurück zum Hotel. In der Lobby ging es inzwischen lebhafter zu, und die Touristen, die im Gänsemarsch vom Lift in den Frühstücksraum trotteten, sahen mich neugierig an.


      Wieder in meinem Zimmer, zog ich mich aus. Dann legte ich die Blumen längs der Bettkanten auf die knisternd frischen Laken. Umkränzt von dieser blühenden Natur streckte ich mich aus, sodass meine blassen, nackten Glieder in einem leuchtenden Farbenmeer zu liegen kamen.


      Es fühlte sich verrückt an. Es war verrückt.


      Ich holte tief Luft, zog die rechte Nachttischschublade auf, nahm den grünen Samtbeutel mit den dreizehn Bernsteinen heraus und verteilte sie auf meiner Haut. Die meisten blieben wackelig irgendwo liegen, andere rutschten gleich in das blumige Friedhofsarrangement, das mich umgab. Der größte Bernstein – wässrig klar und ohne jede Wolke –, den die Natur wie ein Herzen geformt hatte, lag auf meinem Bauch, etwa in der Mitte zwischen Busen und Nabel, und drohte bei der kleinsten Bewegung herunterzukullern. Ich nahm ihn in die Hand, steckte in mir in den Mund und umzüngelte ihn. So angefeuchtet, nahm ich ihn wieder heraus und schob ihn mir vorsichtig in die Möse. Als der Stein mit seiner unnachgiebigen Härte in mich drang, schnappte ich kurz nach Luft.


      Dann griff ich nach einem der kleineren Steine, nahm auch ihn in den Mund und beförderte ihn in meine Backe.


      So löschte ich den Inkapriester, das Tanzen und den bedeutungslosen, als Kunst verbrämten Sex aus.


      Die Leere war besiegt.


      Bernstein füllte mich aus.


      Bernstein und Chey.


      Endlich fand ich Schlaf.


      Erst am Nachmittag wurde ich wach. Vom Leidseplein drangen die munteren Geräusche des Alltags zu meinem Fenster herauf, und als ich durch die Vorhänge lugte, stellte ich fest, dass die Sonne schien.


      Während ich allmählich zu mir kam, hörte ich mein Handy klingeln. Das war es wohl auch, was mich aus meinem Tiefschlaf geweckt hatte.


      Hastig kramte ich es hervor und spuckte den Bernstein, den ich die ganze Zeit im Mund gehabt hatte, auf das blumenübersäte Bett. Als mir mit einem Mal wohlige Lust durch den ganzen Körper flutete, spürte ich, dass der andere Stein noch immer in meiner Möse steckte.


      »Hallo?«


      »Luba, du hast mir eine Nachricht hinterlassen. Was ist los?«


      Madame Denoux. In New Orleans war es jetzt Vormittag.


      Ich sammelte meine Gedanken, und meine Wut kehrte zurück.


      »Ich höre auf«, erklärte ich.


      »Wie bitte?«


      »Ich meine es ernst, Madame. Ich habe mich entschlossen, das Tanzen aufzugeben. Früher hat es mir Spaß gemacht, aber jetzt habe ich ein ganz mieses Gefühl dabei.«


      »Du musst einfach nur lernen, das Ganze gelassener zu nehmen, Luba.«


      »Gelassen!«, rief ich. »Sie haben mich wohl kaum engagiert, weil ich Gelassenheit ausstrahle …«


      Ich fegte einige Blumen vom Bett. Sie fielen auf den Teppichboden, wo sie in einem bizarren Muster liegen blieben. Dann strich ich langsam über die glatte Oberfläche eines Bernsteins, der auf dem Laken gelegen hatte. Es war ein beruhigendes und tröstliches Gefühl.


      »Luba, Liebe, du bist so schön und begabt. Das ist nur eine vorübergehende Laune. Du darfst das Tanzen nicht aufgeben. Dein Ruf spricht sich immer mehr herum, alle reden von dir. Ich habe Jahre gebraucht, dahin zu kommen, wo du heute schon bist.«


      Aber mein Entschluss stand fest.


      »Ich will aufhören«, wiederholte ich.


      »Das glaube ich nicht.«


      »Doch, ganz bestimmt.«


      »Denk noch mal darüber nach.« Madame verlegte sich jetzt aufs Bitten.


      »Nein.«


      »Was willst du denn sonst tun?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht normal tanzen.«


      »Du weißt aber schon, dass du damit sehr viel weniger verdienst?«


      »Natürlich. Aber ich habe einiges auf die hohe Kante gelegt. Vielleicht mache ich erst einmal einen längeren Urlaub. Anschließend sehe ich dann weiter.«


      Ich meinte fast, ihre Gedanken rattern zu hören.


      »Ja, mach eine Weile Pause. Das ist eine prima Idee, Luba. Und wenn du dich körperlich und seelisch erholt hast, reden wir noch mal über das Ganze, ja?«


      Dann erklärte sie mir, dass ich nach einer Pause mit meiner einzigartigen Nummer nur noch gefragter sein werde und sich damit meine Gage erhöhe. Gemeinsam könnten wir meine Auftritte als etwas noch Exklusiveres und Kostbareres verkaufen. Zukünftig dürfe ich auch ganz allein entscheiden, wann und wo ich tanzen wolle. Madame Denoux bat mich inständig, ich solle mir diese Möglichkeit durch den Kopf gehen lassen, wenn ich erst einmal meine Auszeit beendet hätte. Ob ich das tun wolle?


      Widerstrebend willigte ich ein.


      Nach der vergangenen Nacht hatte ich allerdings meine Zweifel, ob ich jemals wieder auftreten würde. Zugleich aber gab es nichts anderes, das mich derartig befriedigte. Zu reisen und frei von allen Alltagsdingen zu sein, gefiel mir mittlerweile sehr. Darum musste ich unbedingt eine Möglichkeit finden, mich zu erholen, und zwar möglichst rasch. Denn sonst gab es ja nichts in meinem Leben.


      Vielleicht würde ich eines Tages sogar Chey über den Weg laufen. An irgendeinem exotischen Ort auf der Welt, den ich bisher noch nicht kannte. Schließlich waren wir beide Abenteurer und Ausgestoßene.


      Ich hatte seinen Brief beantwortet. Mit vorsichtigen, zögernden Worten hatte ich auf meine Weise versucht, ihm zu vergeben, dass er so war, wie er war. Ich hatte die Tür nicht zugeschlagen. Außerdem hatte ich ihm gestanden, welch unermesslichen Schmerz unsere Trennung in mir ausgelöst hatte. Doch nach einer Weile war der Brief als unzustellbar zu mir zurückgekommen. Chey wohnte nicht mehr in der Gansevoort Street und hatte keine Nachsendeadresse hinterlassen.


      Meine Zukunft war nun also völlig offen. Ich konnte tun und lassen, was mir gefiel.


      An diesem Nachmittag wollte ich mir Amsterdams Museen ansehen, etwas, wozu mir früher immer die Zeit gefehlt hatte. Mein Hotelzimmer am Leidseplein war noch für zwei weitere Nächte gebucht und bereits bezahlt. Morgen würde ich mich an ein Reisebüro wenden und mein Ticket nach New Orleans gegen einen anderen Flug umtauschen, vielleicht wieder in die Karibik. Aber diesmal nach Barbados oder Jamaika. Um etwas Neues zu entdecken. Um Leute kennenzulernen und Abenteuer zu erleben.


      Mittlerweile hatte ich Hunger. Ich wusch mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und zog mich an. Ein schlichtes Baumwollkleid mit dezenten Tupfen, knielang und schulterfrei. In meinem Koffer fand ich dazu eine dünne Kaschmirjacke, zog die flachen Ballerinas an und ging los.


      Vor dem Hauptbahnhof gab es Buden, wo man Pommes Frites mit Mayonnaise kaufen konnte, die ich bei meiner Ankunft bereits probiert hatte. Dorthin wollte ich gehen. Dann würde ich mit dem Taxi zum Rijksmuseum fahren und mir wie eine ganz normale Touristin die Rembrandt-Sammlung ansehen. Ich fühlte mich bereits bedeutend wohler bei der Aussicht auf die freien Tage, die vor mir lagen. Vielleicht konnte ich wieder zu mir finden. Zur Ruhe kommen.


      Als ich endlich an der Museumskasse stand, erfuhr ich, dass bis zur Schließung nur noch eine Stunde Zeit blieb. Ich würde durch die Säle hasten müssen. Oder aber auch nicht, denn ich konnte ja am nächsten Tag wiederkommen. Ich lächelte. Welch ein Luxus!


      Ich befand mich im Westflügel und war in die Betrachtung der »Nachtwache« versunken, als ich hinter mir jemanden amüsiert sagen hörte: »Weißt du, dass du in Kleidern genauso schön bist wie nackt?«


      Ich fuhr herum.


      Da ich sein Gesicht schon unzählige Male in Zeitungen und Illustrierten gesehen hatte, erkannte ich ihn natürlich sofort. Ein englischer Rockstar, Viggo Franck, dessen Musik ich allerdings noch nie gehört hatte. Seiner Band, den Holy Criminals, die für gewöhnlich in den größten Stadien spielte, sagte man einen exzessiven Lebensstil nach.


      In natura war er kleiner als erwartet; dass er größer wirkte, lag wahrscheinlich an seiner ausgesprochen schlanken Figur. Sein langes, zerzaustes Haar türmte sich auf seinem Kopf zu einem kunstvollen Gewirr, das seit Ewigkeiten keinen Kamm mehr gesehen hatte. Die dünnen Beine steckten in den engsten Jeans, die mir je unter die Augen gekommen waren, die Hose wirkte wie aufgesprüht. Am Saum war sie ausgefranst und ließ über den schweren schwarzen Lederstiefeln noch ein, zwei Zentimeter blasse Haut frei. In High Heels hätte ich ihn um einen halben Kopf überragt.


      Seine dunklen Augen funkelten spöttisch, und sein Lächeln war entwaffnend, fast schon jungenhaft, während er mich mit unverhohlenem Begehren und echtem Interesse betrachtete, als wäre ich ein ausgefallenes Exemplar in einem Zoo oder in einem Schaufenster.


      Ich ließ seine Musterung in aller Ruhe über mich ergehen. Unterdessen richtete ich unwillkürlich meinen Blick auf die beträchtliche und kaum zu übersehende Ausbeulung seiner Hose, die durch den extrem engen Schnitt noch betont wurde.


      Er folgte meiner Blickrichtung, und sein Lächeln wurde zu einem wissenden Grinsen.


      »In der Beziehung hast du einen Vorteil«, stellte ich fest.


      Sein Gesicht leuchtete auf.


      »Fantastisch, dein Akzent, Babe …«


      Ich sah ihn verdutzt an.


      »Bist du eine echte Russin?«, fragte er.


      »Eigentlich komme ich aus der Ukraine.«


      »Ist ja irre!«


      Da ich am vergangenen Abend zum ersten und einzigen Mal in Amsterdam als Tänzerin oder als Teil eines Sexduos aufgetreten war, konnte mich Viggo Franck eigentlich nur dort gesehen haben.


      Er erriet wohl, worüber ich nachdachte. »Ich saß gestern Abend im Publikum. Hatte eine Einladung.«


      »Ach ja?«


      »Ich habe hier und da schon Sexshows gesehen. In Hamburg oder früher, als ich noch ein unreifes Bürschchen war, in den damaligen New Yorker Clubs in der 42nd Street, in Tijuana und auch hier. Aber dein Auftritt war bezaubernd. So voller Anmut. Das meine ich ehrlich. Man hatte mich schon darauf vorbereitet, dass du einzigartig bist, und das hat gestimmt. Es war sein Geld wert.«


      »Vielen Dank«, entgegnete ich. »Dabei war das kein guter Abend, um mich kennenzulernen. Ich bin viel besser, wenn ich mit dem Herzen dabei bin.«


      Aus dem Augenwinkel fing ich den starren Blick des kleinen Mädchens im goldgelben Kleid auf, das halb links im Licht von Rembrandts »Nachtwache« steht.


      »Wenn das so ist«, meinte Viggo Franck, »muss ich unbedingt bei deiner nächsten Vorstellung dabei sein und dir zusehen, wenn du richtig gut bist.«


      »Es wird wohl keine weiteren Vorstellungen mehr geben«, erklärte ich. »Zumindest sind keine geplant.«


      Bei diesen Worten blieb ihm enttäuscht der Mund offen stehen wie einem kleinen Jungen, dem man seinen Spaß verbietet.


      »Das ist aber traurig«, sagte er nur.


      »Alles Gute hat einmal ein Ende.«


      »Mir hat nicht nur der Sex gefallen«, erläuterte er, »sondern vor allem das Zusammenspiel der einzelnen Elemente – deine Art zu tanzen, diese Eleganz und erotische Ausstrahlung. Du hast es zu einem unvergesslichen Erlebnis gemacht. Und ich weiß einiges über die Inszenierung von Bühnenauftritten … Es war einfach nur schön.«


      Eine Lautsprecherdurchsage teilte den Besuchern mit, dass das Museum in einer Viertelstunde schließe. Man bat sie, sich zu den Ausgängen zu begeben.


      Ich wollte mich schon auf den Weg durch das Labyrinth der langen Gänge und Säle des Rijksmuseums machen und rückte gerade den Henkel der Leinentasche auf meiner nackten Schulter zurecht, als er rief: »Warte!«


      »Was ist?«


      »Kommst du mit einen Kaffee trinken?«


      Ich hatte nichts weiter vor. Und seine Gesellschaft würde es mir ersparen, allein in meinem Hotelzimmer herumzuhängen und mich nur wieder mit meinen Gedanken zu beschäftigen. Daher nahm ich an.


      Draußen dämmerte es bereits. Da wir in der unmittelbaren Nähe des Museums keine Bar und kein Café fanden, gingen wir Richtung Süden. Wir unterhielten uns über Belangloses, bis wir einige Querstraßen weiter auf eine der vielen Grachten stießen, wo es eine ganze Reihe von Restaurants und Cafés gab. Als wir eines betraten, bemerkte ich, dass Viggo mit seinem wilden Aussehen die Aufmerksamkeit auf sich zog, vor allem die der Frauen jeglichen Alters.


      Mir fiel ein, dass er den Ruf eines wüsten Weiberhelden hatte, obwohl er mir in diesem Augenblick eher lustig und harmlos vorkam, eher wie ein ungestümer junger Hund. Diese Wirkung hatte ich oft auf Männer, normalerweise aber nur, wenn ich auf der Bühne im Licht der Scheinwerfer stand und der Zauber des Auftritts mich umfing. Die gute alte Luba im schlichten, getüpfelten Baumwollkleid, flachen Schuhen und ungeschminkt erlebte so etwas eher selten. Dieses Mädchen, das mir jeden Tag aus dem Spiegel entgegensah. Das Mädchen, das Chey einst kannte.


      »Darf ich dich um eines bitten?«, fragte ich, als wir uns einen Platz gesucht hatten und ich mir einen doppelten Espresso bestellte, während Viggo sich für ein Glas Weißwein entschied. Die junge Kellnerin konnte nicht aufhören, ihn anzustarren, als er mir gegenüber Platz nahm. Mich hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt, so hingerissen war sie, dass dieser Rocksänger ihr Café besuchte.


      »Sicher«, antwortete er.


      »Bitte bombardiere mich nicht mit Fragen, wie ich zu den Erotikshows gekommen bin. Ich bin Tänzerin. Der Rest hat sich dann irgendwie ergeben. Über das Warum und Wieso möchte ich nicht sprechen. Jedenfalls nicht in diesem Augenblick.«


      Er verzog enttäuscht den Mund, als hätte er genau das vorgehabt. Gleich darauf aber blitzte es in seinen Augen auf, und er wurde wieder munterer.


      »Dann erzähl mir etwas über dein Tattoo. Die Pistole«, bat er.


      »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Mir reicht die Kurzversion«, sagte er. »Ich bin ein ungeduldiger Mensch. Bei mir muss alles schnell gehen.«


      »Es war eine spontane Sache. Eine Entscheidung ohne große Überlegung.«


      »Mehr nicht?«


      »Es steckt ein Mann dahinter, jemand, den ich einmal gut gekannt habe. Er besaß eine Pistole. Eines Tages ist etwas passiert …«


      »Hat er auf dich geschossen?«, stieß Viggo hervor.


      »Nein, ich. Auf seinen Fernseher.«


      »Irre.«


      Als ich an diese Begebenheit zurückdachte, musste ich lächeln. Rückblickend betrachtet war es verdammt komisch. Doch damals fand ich es gar nicht lustig.


      »Ich habe die ganze Zeit auf das Tattoo starren müssen, als du getanzt hast«, meinte er.


      »Nur auf die Pistole?«, fragte ich schelmisch.


      »Nein«, gestand er. Er leckte sich über die Lippen. »Da gab es noch weit mehr zu sehen, und ich habe einen scharfen Blick.«


      Dabei sah er mir tief in die Augen. Dieser Mann, der zugeschaut hatte, wie ich von einem anderen gefickt wurde.


      Ich schwieg.


      »Du bist eines der Mädchen, das mich zu einem Song inspiriert«, sagte er, wieder ganz ernst.


      Seit ich Cheys Brief gelesen hatte, in dem er mir gestand, wie er mich sah und was er von mir dachte, beschäftigte mich die Frage, wie andere mich wohl wahrnahmen. Da ich mich so oft zur Schau stellte, fehlte mir jedes Gefühl, ob der Eindruck des Publikums meinem diffusen Selbstbild entsprach. In gewisser Weise wollte ich die Hauptfigur in meiner eigenen Geschichte sein, der strahlende Star in meinem eigenen Leben.


      »Du gibst mir Rätsel auf«, sagte Viggo. »Du wirkst so unnahbar, zugleich aber auch schrecklich real.«


      »Du meinst, real, weil du mich nackt und beim Sex gesehen hast.«


      »Nicht nur deshalb … Darf ich dich Luba nennen?«


      »Klar.«


      Seine Bemerkung über Frauen, die ihn zum Songschreiben inspirierten, erinnerte mich an etwas anderes.


      Vor einigen Wochen hatte ich ein Buch gekauft, um es auf dem Nachtflug nach Europa zu meinen Engagements – denen in Cannes und diesem in Amsterdam – zu lesen. Es stammte von einem britischen Schriftsteller und erzählte die turbulenten Abenteuer einer jungen Amerikanerin im Paris der 1950er Jahre, die in der Szene des Quartier Latin mit Jazzmusikern und verschiedenen Landsmännern im freiwilligen Exil viele Liebesaffären erlebt. Irgendwie hatte der Roman eine seltsame Wirkung auf mich gehabt, ich hatte mich von Anfang an stark mit der Figur identifiziert und war überzeugt, dass sie eine reale Frau zum Vorbild hatte, weil sie so greifbar und echt geschildert war. Von dem Autor hatte ich bisher noch nie gehört – es war sein Erstling, und man erfuhr lediglich, dass er an einer Universität lehrte und in London wohnte. Was war los mit den Briten, dass sie sich von Frauen mit Charakterschwächen angezogen fühlten, dass unsere Unvollkommenheit und der Schaden, den wir anrichteten, sie zu kreativem Schaffen inspirierten?


      »Vielleicht werde ich es tun. Den Song schreiben.« Nach diesen Worten leerte Viggo sein Glas.


      »Nur zu. Sofern du meinen Namen verschweigst.«


      Er betrachtete mich mit verträumtem Blick. Kein Zweifel, ein interessanter Typ. Doch er hatte eben auch diesen Ruf, und letztlich wusste ich, dass er kein Mann für alle Jahreszeiten war. Die Luba von früher hätte sich mit ihm wahrscheinlich eine Nacht oder zwei vergnügt. Nach Chey hatte ich mit vielen Männern geschlafen, war jedoch – außer bei Lucian – nie länger als eine Nacht geblieben. Nach dem Sex interessierten sie mich nicht mehr. Manchmal hatte ich sogar beim Vögeln gelangweilt aufgeseufzt. Mit Viggo hingegen könnte ich es vielleicht eine ganze Woche aushalten. Dennoch verspürte ich in mir nur eine große Leere. Und obwohl ich meine innere Dumpfheit unerträglich fand, war ich nicht bereit, mich auf einen anderen Menschen einzulassen.


      Letztlich wusste ich einfach nicht, was ich wollte.


      Er sah mich begehrlich an.


      »Hör mal«, sagte er. »Und sei bitte nicht beleidigt. Ich weiß, was du tust – oder jetzt, wo du aufhören willst, getan hast. Aber gibt es irgendeine Möglichkeit, dass du … nur für mich allein … auftrittst? Du bestimmst die Gage.« Dabei senkte er den Blick, als wäre es ihm peinlich, in diesem Zusammenhang von Geld zu sprechen.


      Ich seufzte. Die Frage hatte ja kommen müssen. Immerhin hatte er sie taktvoll formuliert, statt selbstgefällig auf sein Vermögen anzuspielen, mit dem er sich alles kaufen konnte.


      »Du sagst ›auftrittst‹«, hakte ich nach. »Was meinst du damit? Einfach nur tanzen oder auch Sex?«


      »In der Not frisst der Teufel Fliegen. Was immer du mir zugestehst.«


      Ich dachte nach.


      Vielleicht war ein so warmherziger, ehrlicher Mensch genau der Richtige, um mir den Weg zurück ins normale Leben zu ebnen. Er würde mir eine Zeit lang Sicherheit geben, und ich wäre nicht allein. In der Gesellschaft von Viggo Franck brauchte ich mich nicht zu verstellen. Vielleicht könnte ich sogar für ihn tanzen. Und wenn ich für ihn tanzte, würde ich auch wieder lernen, es für andere zu tun.


      Chey hatte zwar einen festen Platz in meinem Herzen und war mir irgendwie ständig gegenwärtig, doch ich wusste, dass ich mich dem Schmerz über unsere Trennung nicht hingeben durfte, weil er mich sonst unablässig quälen würde. Ich musste dafür sorgen, dass ich wieder Frieden fand. Es wäre ausgesprochen dumm, einem Mann treu zu bleiben, der mich im Stich gelassen hatte. Wenn ich das täte, würde ich meine seelische Gesundheit aufs Spiel setzen.


      Ich winkte die junge holländische Bedienung herbei, die uns von der Bar mit einer Mischung aus Neugier und Neid beobachtet hatte, und bestellte mir noch eine Tasse Kaffee. Viggo verzichtete auf ein zweites Glas Wein.


      Dann beantwortete ich seine Frage.


      »Ich werde nicht mit dir schlafen, Viggo Franck, denn ich schlafe nicht für Geld mit Männern. Unter gewissen Umständen aber werde ich für dich tanzen, an einem Ort und zu einem Zeitpunkt meiner Wahl. Nicht heute und wahrscheinlich auch nicht morgen, doch es ist nicht ausgeschlossen …«


      »Wo? Und wann?«


      »Warum solltest du überhaupt Geld für mich ausgeben? Ich wette, die Hälfte der Frauen dieser Welt hüpft ohne zu zögern in dein Bett und verschwendet keinen Gedanken an Bezahlung. Wäre es nicht viel schöner, Viggo Franck, wenn wir Freundschaft schließen und ich als deine Freundin für dich tanzen würde?«


      Er strahlte wie ein kleiner Junge, dem gerade sein Herzenswunsch erfüllt worden ist.


      »Das Pistolen-Tattoo war eine spontane Entscheidung«, erklärte ich. »Überhaupt mache ich vieles aus dem Bauch heraus. Das ist meine russische Seele … so bin ich eben.«


      »Und?«


      Unser Gespräch wurde spielerisch, und ich spürte, dass meine Lebensgeister erwachten. Ja, ich wollte mit Viggo Franck ein Spiel treiben, aber nach meinen Regeln. Irgendwie hatte ich im Gefühl, dass er das sehr genießen würde.


      »Wie gesagt, es geht mir nicht ums Geld. Aber wenn du mir etwas bringst, etwas ganz Bestimmtes, dann werde ich für dich tanzen. Für dich ganz allein.«


      »Und was?«


      Wie ich nun einmal war, wollte ich es ihm nicht zu leicht machen. Es sollte eine echte Herausforderung sein. Um ihn auf die Probe zu stellen. Um zu sehen, ob ich seinen Charakter richtig eingeschätzt hatte. Ich schaute durch das Fenster nach draußen. Es war mittlerweile dunkel, die Geschäfte dürften geschlossen haben. Irgendwie war mir ungewöhnlich warm, obwohl ich nur das schulterfreie leichte Baumwollkleid trug.


      Ich nannte Viggo Franck den Namen meines Hotels am Leidseplein und erklärte ihm, ich würde ihn am kommenden Morgen um acht im Frühstücksraum erwarten. Wenn er mir dann einen Bernstein mitbringe, würde ich nicht nur mit ihm gemeinsam frühstücken, sondern später auch für ihn ganz allein tanzen.


      Er schaute mich mit großen Augen an.


      »Scheiße«, stieß er hervor.


      Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge.


      »Entschuldige den Ausdruck«, meinte er mit schiefem Grinsen. »Aber das ist eine verdammt schwere Aufgabe. Und das in kaum mehr als zwölf Stunden!«


      »Ich weiß. Aber ich bin nun mal nicht leicht zu haben. Das verstehst du doch, oder?«


      Er blickte verstohlen auf seine Uhr. Und auch ihm schwante, dass in Amsterdam bereits alle Geschäfte geschlossen hatten.


      Langsam stand er auf, warf mir eine Kusshand zu und versprach, zum Frühstück da zu sein.


      »Komm nicht zu spät«, ermahnte ich ihn.


      Als er hinausging, hefteten sich meine Blicke und die der Kellnerin auf seinen winzigen Hintern in den hautengen Jeans. Selbst bei einer Frau hatte ich noch nie so einen kleinen Po gesehen, geschweige denn bei einem Mann.


      In dieser Nacht schlief ich tief und fest, nachdem ich mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlummert war.


      Und litt auch nicht unter Albträumen.


      Ob er auf der Suche nach dem Bernstein selbst durch das nächtliche Amsterdam geirrt war oder seine Leute darauf angesetzt hatte, wusste ich nicht. Ich erfuhr auch nicht, ob das begehrte Geschenk tatsächlich aus dieser Stadt stammte oder ob er es per Kurier aus irgendeinem auf der Welt noch geöffneten Antiquitäten- oder Juweliergeschäft hatte herbeischaffen lassen.


      Jedenfalls saß Viggo an dem von mir reservierten Tisch, als ich in den Frühstücksraum kam.


      Er trug dieselben Klamotten wie am Vortag und hatte sich ganz eindeutig nicht rasiert.


      Ich hatte bewusst eine Bluse aus transparenter weißer Seide angezogen, durch die man meine Brüste sehen konnte, und dazu einen langen weißen Rock, der meine Fesseln umspielte. Ich fühlte mich wie eine Siegerin.


      Er stand auf, eilte um den kleinen runden Tisch herum, rückte mir den Stuhl zurecht und wartete, bis ich mich gesetzt hatte.


      Auf meinem Teller lag ein karmesinrotes Samtetui mit einer schmalen schwarzen Schleife. Man hätte einen Verlobungsring oder eine Armbanduhr darin vermuten können. Aber weit gefehlt.


      Es war ein wunderschöner Bernstein.


      Viggo betrachtete mich mit einem Blick, in dem sich tiefe Befriedigung spiegelte.


      »Bekomme ich den Tanz, Luba?«

    

  


  
    
      


      8
 TANZ MIT DER GROSSEN WEITEN WELT


      Viggo und ich wurden uns rasch einig. Ich war zwar bereit, für ihn zu tanzen, aber noch nicht gleich. Nicht hier in Amsterdam und nicht jetzt.


      Er schlug London vor, wo er lebte, und beschrieb mir die künstliche Grotte mit Swimmingpool im Untergeschoss seines Hauses. Dabei sah er wie ein kleiner Junge aus, der mit leuchtenden Augen von seinem Spielzeug erzählt. In meinen Ohren klang es wundervoll dekadent und entflammte meine Fantasie: Auf der Stelle sah ich mich als Meerjungfrau und überlegte bereits, was ich anziehen und für welche Begleitmusik ich mich entscheiden sollte.


      Ich war einverstanden, erinnerte ihn aber auch: »Mach dir keine falsche Hoffnungen. Ich werde nur tanzen. Nicht dass du auf dumme Gedanken kommst, okay?« Er nickte. Ich hatte so meine Befürchtungen, und eine leise Stimme flüsterte mir ins Ohr, dass ich schließlich doch Sex mit Viggo haben würde. Andererseits wollte ich mein Leben auch nicht allein verbringen und von einem Mann träumen, den ich nicht haben konnte und der mich eindeutig nicht mehr wollte. Denn hätte Chey mich wirklich geliebt, hätte er mich gesucht und um mich gekämpft – oder mich wenigstens wissen lassen, wo in der großen weiten Welt er steckte. Und auch wenn ich diese Sexshows vor Publikum satthatte, war ich immer noch abenteuerhungrig. Wie sollte ich da der Versuchung widerstehen, es mit einem Mann zu probieren, von dem die halbe Frauenwelt träumte? Aber ich würde mir Zeit lassen und ihm klarmachen, dass es meine Entscheidung war und nicht seine.


      Wir flogen noch am selben Nachmittag nach London.


      Während der ganzen Reise war Viggo zuvorkommend, aufmerksam und witzig und schaute sich nicht ein Mal nach einer anderen um.


      Auf dem Kurzzeitparkplatz in Heathrow wartete bereits sein Buick auf uns. Wie ein Besessener raste er in die Stadt und konnte es offenbar kaum erwarten, mir sein Haus zu zeigen – oder mich seinen Freunden vorzustellen.


      Viggo Franck wohnte in einem Viertel mit viel Grün, nur wenige Minuten von der Hampstead Heath entfernt. Sein riesiges Anwesen erinnerte an ein Lustschloss, und er zeigte es mir wie eine männliche Alice im Wunderland des Rock. Mir fiel gleich auf, wie viel ihm seine Objekte bedeuteten – das Haus war das reinste Kunstdepot mit Skulpturen, Gemälden, Radierungen und sogar seltenen Erstausgaben, die viel zu empfindlich aussahen, als dass man sie hätte in die Hand nehmen, geschweige denn darin lesen können. Zuerst führte er mich in ein Gästezimmer, in dem ich, wie er mir versicherte, wohnen konnte, so lange ich wollte. Der riesige Raum hatte schwarz und weiß gestrichene Wände, an denen kleine Bilder hingen, wahrscheinlich alles Originale, vorwiegend impressionistische und pointillistische Seestücke in sämtlichen Blau- und Grünschattierungen unter der Sonne, dezent und doch von hypnotischer Anziehungskraft. Bestimmt hatte Debussy Ähnliches gesehen und sich von der Farbpalette inspirieren lassen, als er »La Mer« komponierte. In dem sich daran anschließenden Badezimmer stand eine völlig abgefahrene altmodische Badewanne mit gebogenen Beinen auf Eisenklauen neben einer modernen Duschkabine ganz aus Glas und blitzendem Edelstahl.


      Ich hatte nur die Kleidung dabei, die ich nach Amsterdam mitgenommen hatte, und verteilte sie großräumig in dem tiefen Schrank mit den gläsernen Schiebetüren. Für den Fall, dass ich länger blieb, müsste ich mir einige meiner Klamotten aus New Orleans schicken lassen und mir in London ein paar neue Outfits zulegen.


      Nach ein paar Stunden holte mich Viggo ab und führte mich über eine Wendeltreppe ins tiefste Untergeschoss des Hauses. Und da war sie: seine Grotte. Das Wasser des Pools schimmerte smaragdgrün, strömte in einer Schlangenlinie durch die niedrige Höhle und teilte sie wie der Odem eines unsichtbaren Meeresgottes. Auch hier gab es rundherum Kunst, vorwiegend ganz moderne, große, kleine, bizarre und völlig stillose Stücke.


      »Toll«, sagte ich. »Aber nicht einmal diese junge Frau kann auf Wasser tanzen.«


      »Schau«, sagte Viggo und zeigte ans andere Ende des Raums, wo sich ein Wasserfall aus einem kunstvoll gestalteten Hügel aus kleinen, glänzenden Steinen in den Pool ergoss.


      Meine Bühne. Eine große, rechteckige, schwarze Steinplatte. Ein Altar.


      Ich betrachtete den Pool und die Plattform und wusste, mein Tanz für Viggo würde heilender Balsam sein und mir helfen, mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Wie bei einer Taufe würde das Wasser über mich fließen und meinen Körper von allen Sünden – den lässlichen und den schweren – reinwaschen. In einem heidnischen Ritual. Und ich selbst würde als Priesterin die Zeremonie leiten, würde mir sämtliche Schichten abschälen und mich häuten, sodass ich nach einem heftigen Ruck wieder die alte Luba sein würde.


      Am darauffolgenden Abend tanzte ich für ihn. Es war ein Tanz von brodelndem Begehren, mit weißer Haut und schockierendem Pink, ein intimes Angebot wie damals vor langer Zeit, als ich für Chey getanzt hatte.


      Ich war schamlos und enthemmt wie nie, weil ich unbedingt wollte, dass Viggo Franck mich, meinen Körper und meine Nähe mehr begehrte als je eine Frau zuvor. Aber diesmal würde ich die Fäden in der Hand halten. Als mich die Musik umfing und ich mit langsamen, gezielten Bewegungen ihren Rhythmus aufnahm, sah ich ihm an, wie sehr er sich nach mir sehnte und es ihn drängte, mich zu besitzen und in seine Sammlung aufzunehmen. Während er meine irdische Gestalt nicht aus den Augen ließ, lächelte ich still in mich hinein. Dies hier würde mein neues Reich werden, der Schlupfwinkel von Viggos Meerjungfrau im Untergrund. Als die Musik endete, hielten wir beide den Atem an, sahen uns an. Hochspannung lag in der Luft.


      Da gab es nur eins: Ich begann zu lachen und sprang nackt ins kalte Wasser, um die Glut zu löschen.


      Als ich schließlich an den Rand schwamm und aus dem Pool kletterte, stand Viggo mit einem großen weißen Handtuch bereit.


      »Auch Meerjungfrauen müssen sich abtrocknen.« Er strahlte mich an.


      »O nein, das müssen sie nicht. Sie haben Lakaien dafür.«


      »Noch nie hat mich jemand als Lakai bezeichnet«, sagte Viggo, trat auf mich zu und hüllte mich in den flauschigen Stoff, der das Wasser von meinen Schultern aufsog. Da ich keine Einwände erhob, fing er an, mich abzurubbeln: zuerst den Rücken, dann die Haare und schließlich frech meinen Hintern. »Vielleicht könnte ich Gefallen an dem Job finden.«


      Später aßen wir zusammen in seiner großen, modernen Küche. Er hatte das Essen bei einem Edelgastronomen bestellt, und es schmeckte einfach köstlich. Viggo war witzig und sprudelte geradezu über vor Anekdoten und verblüffenden Geschichten über die Exzesse in der Welt des Rock. Außerdem zeigte er mir, wie man Austern schlürfte und edlen Wein richtig genoss. Hinter der Fassade des überdimensionalen Rockstars steckte ein netter Kerl. Allerdings wussten nur böse Kerle, welche Fäden sie bei mir ziehen mussten, aber das war im Augenblick vielleicht ganz gut so. Bei Viggo konnte ich mich entspannen und neu erfinden.


      Er liebe schöne Dinge, erklärte er mir, und deshalb bitte er mich zu bleiben. Ich könne mich um den Haushalt kümmern und ihn, falls erforderlich, bei dem täglichen Kleinkram unterstützen, den nicht bereits Manager und Agenten für ihn erledigten. Als seine persönliche Assistentin, als Gefährtin, als Muse. Ansonsten könne ich tun und lassen, was ich wolle. Falls ich noch einmal tanzen wollte, sei ihm das mehr als recht, aber ich sei nicht dazu verpflichtet.


      Ich gehörte jetzt also zu den Holy Criminals. Ich stand sogar auf der Gehaltsliste, zweifellos um Steuern zu sparen, denn ich sah, wie die Augen seines Buchhalters aufleuchteten, als ich ihm vorgestellt wurde, damit er die Formalitäten erledigte. Und dabei wurde nicht einmal von mir erwartet, dass ich mit der Band auf der Bühne tanzte.


      Die nächsten beiden Tage verbrachte ich größtenteils unten am Pool, wo ich nass und nackt im Zustand seliger Unschuld herumlief oder -lag. Viggo gesellte sich dazu und plauderte mit mir über dies und das, während er mich mit unverhohlener Begierde betrachtete. Ich schlug ihm vor, mit ins Wasser zu kommen, was er tatsächlich tat. Zuvor bot er mir jedoch noch ein Schauspiel, als er sich in einer mühsamen Prozedur aus den gewohnt hautengen Jeans quälte und dabei versuchte, ein Minimum an Würde zu bewahren.


      Er hatte einen hinreißenden Schwanz. Dünn, gerade, lang.


      Dann sprang er kopfüber in den Pool. Ich schwamm dorthin, wo er auftauchen würde, und drückte spielerisch seinen Kopf unter Wasser, sodass seine Augen und sein Mund auf Höhe meiner glatt rasierten Möse waren.


      Schließlich ließ ich ihn los. Er schoss hoch, spuckte Wasser und tat verärgert. Doch ich lachte nur. Und spürte, dass sein Schwanz bereits steinhart war, als er damit meinen Schenkel streifte. Ich hatte schon die Beine gestreckt, um ihn wegzustoßen, als ich zu meiner Überraschung feststellte, dass mich seine Berührung erregte, und mir klar wurde, dass ich Viggo wirklich mochte. Das würde etwas anderes werden als die eher geschäftsmäßige Beziehung zu Lucian. Ich würde mit Viggo Franck schlafen und es genießen.


      An diesem Abend ging ich ins Obergeschoss in sein Zimmer und legte mich zu ihm in das übertrieben große Bett – kein Bett, um allein darin zu schlafen. Seit meinem letzten Tanz in Amsterdam hatte ich keinen Mann mehr in mir gehabt, und die ständig wiederkehrenden Gedanken an Chey verklumpten sich in meiner Brust zu einem schmerzhaften Knoten, den ich unbedingt loswerden wollte. Diese Prozedur würde zwar so quälend werden, als lasse man sich einen faulen Zahn ziehen, doch ich wollte den Schmerz nicht länger ertragen. Zudem wollte ich die Erinnerungen an all den schlechten Sex abschütteln, den ich seit Chey gehabt hatte. Und auch wenn es eine Plattitüde war, so war ich doch davon überzeugt, dass guter Sex die beste Methode dafür war. Der nette, attraktive Musiker mit all seinen Widersprüchen und den engen Jeans war genau die richtige Medizin.


      »Oh, hallo, meine Liebe«, sagte er, als ich zu ihm unter die Decke kroch und mich an ihn schmiegte. »Wusste ich doch, dass du mir nicht widerstehen kannst.«


      Bei jedem anderen Mann hätte das arrogant geklungen, aber Viggo hatte so viel Humor, dass er sich mit seiner Angeberei selbst auf den Arm zu nehmen schien, was ihn mir nur noch sympathischer machte.


      Ich lachte, beugte mich über ihn und gab ihm einen Kuss.


      Mehr als diese Einladung brauchte er nicht.


      Beim Liebesspiel war er ebenso selbstbewusst wie bei allem, was er tat – zumindest nach außen hin. Seine Lippen waren weich, und er küsste mich genüsslich und ohne Eile, als hätten wir alle Zeit der Welt. Und als wollte er sie bestmöglich nutzen.


      Ich stützte mich auf den Ellbogen, weil ich seinen Körper streicheln wollte, doch er schubste mich zurück aufs Bett.


      »Zuerst bin ich dran«, sagte er neckisch. »Ich finde, die Tänzerin sollte sich mal eine Zeit lang nicht bewegen. Oder muss ich dafür schwerere Geschütze auffahren?«


      »Was schwebt dir da vor?«


      »Mach die Augen zu«, verlangte er, »und ich zeige es dir.«


      Ich gehorchte, doch als ich gleich darauf hörte, dass die Nachttischschublade quietschend aufgezogen wurde, überwältigte mich die Neugier. Verstohlen blinzelte ich zu ihm hinüber.


      Er schnalzte mit der Zunge »Muss ich darauf auch noch aufpassen?«


      Ich kniff die Augen wieder zusammen.


      »Besser«, sagte er. Offensichtlich ließ er mich keine Sekunde aus dem Blick. »Aber ich sollte wohl lieber dafür sorgen, dass es auch so bleibt.«


      Er klang heiter und unbeschwert. Offenbar wollte er mir zeigen, über welch riesiges und breit gefächertes Repertoire er als Liebhaber verfügte. Mir sollte das nur recht sein.


      »Hat man dir schon mal die Augen verbunden?«, fragte er.


      »Nein, nie.« Ich hatte mit Chey zwar vieles ausprobiert, das erstaunlicherweise aber nicht.


      Erwartungsvoll hielt ich die Luft an. Denn ich kam nicht leicht zur Ruhe. Wenn ich mit einem Mann zum ersten Mal im Bett war, schaute ich mich für gewöhnlich einige Zeit um und dachte über alles Mögliche nach. Etwa darüber, was ich als Nächstes tun sollte oder ob mir die Möbel meines Sexpartners gefielen. Doch als ich nun mit geschlossenen Augen auf Viggos Bett lag, ohne etwas zu sehen, nahm ich jeden Laut und all seine Bewegungen überdeutlich wahr. Selbst mein Tastsinn war vorübergehend ausgeschaltet. Zwar hatte er mich nicht gefesselt, doch ihm zuliebe lag ich ganz reglos da und war jetzt für all meine Körperempfindungen hochsensibel.


      »Hmm, die Vorstellung scheint dir zu gefallen«, meinte er. Ich war mir sicher, seinen Blick auf mir zu spüren. Sicher sah er auch noch die leiseste Reaktion meiner Muskeln, die sich anspannten und entspannten, während sie geduldig auf seine Berührungen warteten.


      Als ich den Seidenstoff, kühl und angenehm weich, auf der Haut fühlte, schnappte ich nach Luft. Da ich die Augen weiterhin geschlossen hielt, wusste ich nicht, womit er mir über Beine und Rumpf und dann die Brüste strich. Ich hatte das Gefühl, als würde eine seichte Welle über mich hinwegspülen.


      »Gefällt dir das?«, fragte er leise.


      »O ja.«


      Ich war es nicht gewohnt, beim Sex zu reden, und hatte mich bereits entschlossen, um nichts zu betteln, selbst wenn er mich hinhalten sollte. Doch als er mir mit den Seidentüchern über meine inzwischen harten Nippel und dann über meine Möse und die Schenkel entlangfuhr, war ich zu allem bereit, was Viggo Franck von mir wollte.


      Er schlang mir den seidigen Stoff um Handgelenke und Knöchel und band mich an das Kopf- und Fußende des Bettes. Ich konnte gerade noch bequem liegen, war ansonsten aber, gespreizt wie ein Seestern, jeder seiner Launen hilflos ausgeliefert. Dann hob er sanft meinen Kopf an und legte mir eine Augenbinde um. Jetzt konnte ich nichts mehr sehen, selbst wenn ich es gewollt hätte.


      Wieder hörte ich, dass die Schublade geöffnet wurde.


      Und ich spürte jetzt auch, wie meine Klitoris anschwoll und meine Möse so nass wurde, dass sie mein Verlangen verriet. Am liebsten hätte ich ihn angefleht, er solle das Vorspiel abbrechen und mich auf der Stelle ficken, beherrschte mich aber. Egal, wie erregt ich war, ich hatte meinen Stolz. Viggo sollte nicht meinen, er wäre so etwas wie ein Sexgott, bei dessen ersten Liebkosungen ich bereits in Verzückung geriete.


      Das Laken verschob sich leicht, als Viggo etwas aus seiner Trickkiste darauflegte.


      Nun neckte er mich mit verschiedensten Empfindungen, die er nacheinander in mir hervorrief. Irgendwann waren meine Nervenenden so überreizt, dass ich mich bei der leisesten Berührung wand und aufbäumte und nicht genug bekommen konnte.


      Zuerst strich er mir hauchzart über die Innenschenkel, meine geschwollene, feuchte Möse und dann mit raffinierten Kreisbewegungen über die Nippel. Wahrscheinlich hielt er eine Feder in der Hand. Dann spürte ich etwas Warmes, Samtartiges – einen Fellhandschuh? Das Nächste war kalt und glatt und hatte eine schmale Kante, tat aber nicht weh, als werde eine stumpfe Messerklinge unnachgiebig über meine empfindsamsten Körperstellen geführt. Ich stöhnte und zerrte an den Fesseln – nicht weil ich entkommen wollte, sondern wegen meines überwältigenden Verlangens nach mehr.


      »Bitte, fick mich.«


      »Noch nicht«, flüsterte er mir ins Ohr und ließ seinen Worten die Zunge folgen, dann pustete er mir seinen heißen Atem auf die Haut.


      Er fuhr mit seiner Zunge über meinen Hals hinunter bis zum Busen. Nacheinander nahm er meine Nippel zwischen die Lippen und saugte und knabberte an ihnen, bis sie so hart waren, dass es schmerzte. Vor Erregung, aber auch frustriert, stöhnte ich auf. Nun leckte er mir über den Bauch und dann um die Möse herum, immer quälend knapp an meinem Kitzler vorbei. Ich bäumte mich auf, soweit es die Fesseln zuließen, um mich näher an seine Zunge zu schieben, doch er hatte mich gekonnt außer Gefecht gesetzt, sosehr ich auch kämpfte.


      Als er endlich den Mund auf meinen Kitzler legte und mich mit festem Strich leckte, kam ich binnen Sekunden. Dabei zerrte ich dermaßen wild an den Seidentüchern, dass ich schon fürchtete, das Bett breche gleich zusammen, denn die heißen Wellen, die mir durch den Körper jagten, versetzten mich in wilde Zuckungen.


      »O Gott, hör auf«, flehte ich, da meine Möse so empfindlich geworden war, dass jede Berührung schmerzte, statt Lust zu bereiten.


      Er nahm mir die Augenbinde ab und band mir Hände und Füße los. Selig vor Wonne blieb ich liegen und genoss das Nachglühen, bis meine Glieder so entspannt waren, dass es erneut losgehen konnte.


      »Himmel, du hast wirklich Kondition, nicht nur beim Tanzen«, sagte er, als ich seinen Schwanz packte.


      Er war noch hart, doch nach diesem gewaltigen Orgasmus war ich so fix und fertig, dass ich ihn vermutlich nicht lutschen konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte. Viggo gluckste und rollte sich auf mich. Ihn störte es nicht, dass ich mich nicht revanchieren konnte. Sanft glitt er in mich hinein und streifte meine noch immer empfindlichen Schamlippen, was mich leise lustvoll aufstöhnen ließ. Dann begann er langsam zu stoßen, und ich fühlte mich endlich wieder ausgefüllt, zu Hause und von einer Zärtlichkeit umfangen, die ich sehr lange entbehrt hatte. Seit Chey.


      Viggo war nicht die Sorte Mann, der ich verfiel, aber er war eindeutig jemand, mit dem ich das Zusammensein ungeheuer genießen konnte, und das vielleicht ziemlich lange.


      Nach dem Ficken bot er mir eine Zigarette an, doch ich lehnte ab. Ich rollte mich über die zerwühlten Laken und die zusammengeknüllten Decken auf seine Bettseite und sagte: »Ich werde mich nicht in dich verlieben. Aber ich mag dich. Reicht dir das?«


      Er sah mir in die Augen, und wieder sah ich den jungen Mann, der er einst gewesen war, ehe er sich diese lange, wilde Mähne, die Starallüren und ein Image zugelegt hatte, zu dem superenge Jeans gehörten.


      »Aber klar, Luba. Wir können einfach gute Kumpel sein … und gelegentlich gibt’s eine Zugabe.« Er lächelte verschmitzt.


      Es gab keinen Grund, irgendetwas vertraglich festzulegen. Wir würden Freunde sein und, wenn uns danach war, auch miteinander vögeln. Aber sowohl ihm wie auch mir stand es frei, sich anderweitig umsehen. Mir war das im Augenblick genug. Und Viggo auch.


      Damit war alles abgemacht.


      Er zog mir das Laken weg und betrachtete noch einmal fasziniert das strategisch geschickt platzierte Tattoo.


      »Himmel«, sagte er. »Nenn mich pervers, aber die Pistole macht mich scharf.«


      »Dann fick mich.«


      Und das tat er. Es war ein tolles Gefühl, Sex mit einem Freund zu haben. Nicht für Geld, nicht als Kunst, sondern weil Körper und Seele verzweifelt danach verlangten.


      Der Sex war gut, in Maßen sportlich und weder zu grob noch zu sanft. Viggo war ein begabter Liebhaber, auch wenn ich manchmal das Gefühl hatte, er gehe bei seinen Bemühungen, mir Vergnügen zu bereiten und mich zu befriedigen, strikt nach einem Ratgeber vor. Ich wusste, dass ich manchmal selbst so eine Liste abhakte. Deshalb fragte ich mich wieder besorgt, ob etwas in mir unwiderruflich verloren gegangen war. Es war nichts verkehrt an dieser Form von körperlicher Liebe, im Gegenteil, aber ihr fehlte ein gewisser Kick. Vielleicht war ich ein bisschen abgestumpft und mein Appetit gedämpft, weil ich es in den vergangenen anderthalb Jahren sozusagen professionell getrieben hatte? Mir fiel auf, dass auch Viggos Leidenschaft nachließ, als er nicht mehr um mich werben musste und die Jagd vorüber war. Diesen Teil des Liebesspiels genoss er unzweifelhaft am meisten. Außerdem hatte er viel Freude an Sexspielzeug, wohl um die Sache etwas zu würzen. Mir fehlte mit diesen Dingern jede Erfahrung, doch leider erregte es mich viel weniger, als ich gedacht hatte. Und so blieb mir die Sorge, dass etwas mit mir nicht stimmte, obwohl mir mein Verstand sagte, das Problem liege woanders: Entweder tat Viggo das Verkehrte, oder wir zwei waren einfach nicht füreinander geschaffen. Aber da ich entschlossen war, mein Leben zu ändern und wieder zu alter Form zurückzufinden, konnte mich fehlendes Feuer nicht aus der Bahn werfen. Viggo befriedigte meine sexuellen Grundbedürfnisse und gab mir den Raum, den ich brauchte, um mich selbst wiederzuentdecken.


      Für einen Sänger und Songschreiber hatte Viggo nicht besonders viel Fantasie. Das überraschte mich am meisten. Doch im Augenblick war er die richtige Medizin für meine Probleme, und ebenso wie er freute ich mich über das, was wir einander gaben.


      Kurz nachdem ich bei Viggo eingezogen war, bat ich Madame Denoux, mir meine Habseligkeiten nach London zu schicken. Zwar hätte ich mir durchaus eine komplette neue Garderobe leisten können, doch es gab ein paar Outfits und Kostüme, an denen ich hing. Es wäre Unsinn gewesen, sie zurückzulassen, nur weil ich den Versuch gestartet hatte, ein neues Leben anzufangen.


      Das Zusammenwohnen mit Viggo war angenehm. Wie ich war er trotz seines Auftretens in der Öffentlichkeit und seines Rufs eher ein Einzelgänger, der seine Phasen der Ruhe und Abgeschiedenheit brauchte. Allerdings wurde er quicklebendig, sobald er in einen Pulk von Menschen geriet, wo er dann rasch im Mittelpunkt stand. Außerdem war das Haus groß genug, um sich mal mehrere Stunden aus dem Weg zu gehen. Ich saß die meiste Zeit in meinem Zimmer und las oder räkelte mich an dem smaragdgrünen Pool, falls ich nicht gerade London erkundete.


      Die Stadt bot wirklich alles, und ich hatte den Eindruck, als führten die verschiedenen Fäden meines bisherigen Lebens an diesem einen Ort zusammen: London war grau wie Donezk, schön wie St. Petersburg, erotisch aufgeladen wie New Orleans und sprühte vor Energie wie New York. Natürlich war ich früher schon einmal hier gewesen. Damals, als ich Florence kennenlernte und einen wundervollen Abend im sexuellen Rausch verbrachte, an den ich oft sehnsüchtig seufzend zurückdachte. Aber dass ich jetzt hier lebte, ohne einen straffen Terminplan, ohne bestimmte Dinge tun und verschiedene Orte aufsuchen zu müssen, ließ mich die Stadt auf ganz neue Weise entdecken. Ich konnte sie ganz nach Belieben genießen und mit jeder Pore meiner Haut in mich aufsaugen.


      Es gefiel mir, in Camden Town in die Menschenmenge einzutauchen und zu einer Welle in einem mächtigen Meer aus Farben, Bewegung und Gerüchen zu werden, bis ich einfach ein paar Schritte weiterging und an einer Schleuse des Regent’s Canal stand, wo ich im Umkreis von mehreren hundert Metern das einzige Lebewesen zu sein schien, während dreckiges Wasser gegen die Brückenpfeiler schwappte und ein Lastkahn nach dem anderen vorbeizog. Nur einige Minuten entfernt in einer anderen Richtung befand ich mich mitten im labyrinthischen Grün der Hampstead Heath mit ihren Teichen und Lichtungen, den Büschen und allein stehenden Musikpavillons, in denen in meinen wilden Träumen einst im Schutz der Dunkelheit oder im fahlen Licht der Dämmerung alle möglichen Exzesse stattgefunden hatten.


      Dann gab es den vor Menschen wimmelnden Borough Market, wo man an fast jedem Stand etwas probieren durfte, von Käse bis zu Dips, von Trüffelöl bis zu einer Million verschiedener Brotsorten. Und das East End, wo sich der Curry-Duft in der Luft mit abertausenden anderen Gerüchen mischte: Gewürzen, Bier, Schweiß, Leben.


      Wahrlich eine Stadt mit tausend Gesichtern.


      Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, ich könnte mein ganzes Leben hier verbringen und würde dennoch immer wieder aufs Neue überrascht werden.


      Viggo hatte eine Tournee beendet und bereitete die nächste vor, außerdem hoffte er, bald ein neues Album herauszubringen. Meist war er damit beschäftigt, neue Songs zu schreiben oder sie mit seiner Band in einem Studio in der Goldhawk Road zu proben. Von seiner Plattenfirma hatte er sich vertraglich zusichern lassen, dass er vielversprechende neue Bands verpflichten, unter seine Fittiche nehmen und sogar produzieren durfte. Seine jüngste Entdeckung war ein anglo-amerikanisches Trio, die Groucho Nights. Er hatte arrangiert, dass sie am nächsten Abend bei einem Wohltätigkeitskonzert in der Brixton Academy als Vorgruppe der Holy Criminals auftreten konnten.


      »Du musst unbedingt mitkommen, Babe«, beharrte Viggo.


      »Als deine schmückende Begleiterin?«


      »Quatsch. Als du selbst, die einzig Wahre und Echte.«


      »Aber ich darf schon Kleider tragen?«


      »Selbstverständlich. Wir wollen doch keinen Aufruhr entfesseln.«


      Es war das erste Mal, dass Viggo sich in der Öffentlichkeit mit mir zeigte. Natürlich waren wir schon zusammen in Restaurants und spazieren gewesen, aber nie bei irgendwelchen Anlässen, wo man mit interessiertem Publikum, Presse und Fotografen rechnen musste. Auf dem Weg zum Konzert war ich also ein bisschen nervös, denn ich würde fraglos als seine neueste Eroberung, seine gegenwärtige Gespielin betrachtet werden.


      Was sollte ich antworten, falls die Leute wissen wollten, was ich tat oder wer ich war?


      Ich hatte mich für den Abend absichtlich nicht aufgedonnert und alles vermieden, was mich mit der Welt der Musik in Verbindung bringen konnte. Zu einem kurzen Jeansrock trug ich eine weiße bestickte Baumwollbluse im viktorianischen Stil mit Perlmuttknöpfen und dazu Ballerinas, denn sonst hätte ich Viggo trotz seiner zehn Zentimeter hohen Blockabsätze überragt.


      »Sag einfach, wir sind gute Freunde. Oder, wenn dir das lieber ist, dass du meine Assistentin bist«, schlug Viggo vor. »Manchmal ist es das Beste, einfach die Wahrheit zu sagen.«


      Wir fuhren auf der Parliament Bridge über die Themse in eine Gegend, die Viggo das »wilde Südlondon« nannte. Einmal hatte er gescherzt, dass es eigentlich zwei Städte gebe, Nord- und Südlondon. Und dass sich viele Einwohner niemals auf die andere Seite des Flusses wagten, es sei denn, es ginge um Leben und Tod oder, prosaischer, sie müssten zur Arbeit. Er selbst war Nordlondoner durch und durch.


      Auf beiden Seiten der Brücke funkelten die Lichter der Stadt, dazwischen sah man die dunklen Silhouetten ferner Gebäude und einiger Wahrzeichen in der Nähe. Das London Eye drehte sich im Schneckentempo, seine Gondeln schimmerten in der Nacht wie Glühwürmchen. Die geometrischen Bauten an der South Bank lagerten wie urzeitliche Elefanten am Ufer.


      Schon bald änderte sich die Umgebung. Wir passierten eine Reihe trostloser Straßen und Kreuzungen, und noch immer brummte die schwarz glänzende Limousine mit Viggo am Steuer über schier endlose, schnurgerade Straßen, bis wir endlich in die Nebenstraßen von Brixton einbogen.


      Am Eingang der Academy wartete eine große Menschenmenge in einer Schlange, die sich bis zur nächsten Querstraße zog. Vor uns verengte sich die Fahrbahn.


      »Da wären wir, Babe«, sagte Viggo, als er rechts ranfuhr und kurz auf dem Gehsteig hielt. »Hier tobt der Rock.«


      Er öffnete die Fahrertür und machte mir Zeichen, ich solle ebenfalls aussteigen, den Zündschlüssel aber ließ er stecken. Ein junger Mann in den obligatorischen engen Jeans und dem schwarzen T-Shirt der Holy Criminals schüttelte ihm die Hand, setzte sich auf den Fahrersitz und fuhr davon.


      »Wer war das?«, fragte ich Viggo.


      »Einer der Roadies. Gehört zu meiner Tourneecrew. Er wird den Wagen irgendwo abstellen. Hier einen Parkplatz zu finden, ist die Hölle.« Mehrere Leute vor der Academy, die uns entdeckt hatten, schälten sich aus der Masse. Jeder zweite hatte eine Kamera in der Hand und fotografierte uns. Das Blitzlichtgewitter blendete mich.


      »Ignoriere sie einfach, Babe«, sagte Viggo und nahm mich an die Hand.


      »Wer ist deine neue Flamme, Viggo?«, rief jemand, doch Viggo beachtete ihn nicht. Binnen Sekunden waren wir im Club, und die Security-Leute schlossen rasch wieder die Türen hinter uns. Einlass für das Publikum war erst in einer halben Stunde.


      Einige junge Mädchen liefen auf Viggo zu und baten ihn um ein Autogramm. Mit einem vieldeutigen Lächeln erfüllte er ihre Bitte. Ich fragte mich, wie sie wohl jetzt schon hier hereingekommen waren, doch dann erinnerte ich mich unwillkürlich an meine Erlebnisse an der roten Backsteinmauer in St. Petersburg.


      Viggo fragte einen vom Personal nach dem Green Room, und man zeigte uns den richtigen Gang.


      Als sich dort die Tür öffnete und ich einer Schar von Menschen gegenüberstand, die ich noch nie gesehen hatte, fragte ich mich, ob diese Fotos von mir vor dem Eingang der Academy morgen oder auch irgendwann später in der Presse erschienen.


      Und ob Chey sie wohl sehen würde.


      Um uns herum herrschte Chaos. Der Raum summte vor Aktivität, hektisch rannten Leute hin und her, die Teile des Equipments schleppten, etwas von Soundchecks riefen und Security und Fotos in letzter Minute anmahnten. Schon nach wenigen Minuten dröhnte mir der Kopf.


      Viggos Aufmerksamkeit mir gegenüber war von einer Sekunde zur anderen wie weggeblasen, als hätte man ihn blitzartig in ein anderes Universum katapultiert. Hier war er in seinem Element, plötzlich sprühte er vor Energie und Begeisterung, während er wie ein Gockel vor seiner Band und der Crew herumstolzierte. Keine Spur mehr von dem kleinen Jungen, jetzt hatte der Rockstar seinen Platz eingenommen. Ich fand den raschen Wechsel verwirrend.


      In einem geeigneten Augenblick schlüpfte ich aus der Tür und verdrückte mich in eine ungenutzte Garderobe am Ende des Gangs. Nachdem ich dem Security-Typen in der Eingangshalle ein bisschen um den Bart gegangen war, hatte er den Schlüssel herausgerückt. Zwar war es in dem Raum eng und stank nach kaltem Zigarettenrauch, doch es war ein sicherer Zufluchtsort, wo ich mich auf den einzigen, recht wackeligen Stuhl setzen und in Ruhe und Frieden ein, zwei Stunden in meinem Buch schmökern konnte.


      Ich war ja eine tolle Rockerbraut. Wie wohl die Schlagzeilen lauten würden? Und welch eine Diskrepanz zur Realität, in der ich mich mit einem zerlesenen Taschenbuch von Glück gezahlt in kleiner Münze in eine leere Garderobe verkroch!


      Ich war so in meine Lektüre vertieft, dass ich die von Viggo geförderte Vorgruppe verpasste. Als ich mich über den Gang hinter die Bühne schlich, fingen gerade die Holy Criminals an. Außer mir hielten sich noch zwei Frauen hinter dem Bühnenvorhang versteckt, die lächelnd miteinander flüsterten. Offenbar klärten sie gerade, wer von den Bandmitgliedern für wen infrage kam. Eine hatte wallende rote Locken und trug wie ich einen kurzen Jeansrock, eine Strumpfhose und eine weiße Bluse.


      Irgendetwas an der Art, wie sie dastand, kam mir bekannt vor. Doch nachdem ich sie ein, zwei Minuten beobachtet hatte, wetzte ich durch einen Gang auf die andere Bühnenseite, wo ich allein sein würde. Ich hatte keine Lust, irgendwelchen Viggo ergebenen weiblichen Fans zu erklären, wer ich war.


      Es war das erste Mal, dass ich Viggo singen hörte. Seine Proben fanden ja immer in seinem Studio in der Goldhawk Road statt, und da ich bisher zu viel Angst gehabt hatte, gemeinsam mit ihm fotografiert zu werden, war ich nie mitgefahren.


      Seine Stimme war rau und verführerisch, aber ich hatte in der Garderobe des Grand schon Besseres gehört. Blanca hatte darauf geachtet, Mädchen anzuheuern, die nicht nur tanzen, sondern auch schmachtend singen konnten. Eine Tänzerin, die sich auf dem Flügel räkelte und dazu »Makin’ Whoopee!« sang, machte bei den Gästen eben enorm was her. Dass Viggo so erfolgreich war, verdankte er seinem Charisma und seinem unbestreitbaren Sexappeal. Und zweifellos auch einem Genie in seinem PR-Team, das sich hinter den Kulissen um Viggos Image in der Boulevardpresse kümmerte und so seinen Ruf als notorischer Womanizer zementierte.


      Als ich ihn auf der Bühne sah, dachte ich wehmütig an die Tage zurück, an denen ich selbst im Rampenlicht gestanden hatte. Ich erkannte den Ausdruck auf Viggos Gesicht und erinnerte mich an die prickelnde Erregung, die mich erfasst hatte, wenn ich mich vor einem mir unbekannten Publikum entblößte. Dabei hatte ich mich weniger an der Nacktheit berauscht als an der Einladung an Fremde, mir in die Seele zu blicken, und daran, Menschen als Zuschauer zu haben, die ich, vom Scheinwerferlicht geblendet, nicht einmal sehen konnte.


      Inzwischen war ich so weit, dass ich nach Viggos letzter Zugabe schnurstracks nach Hause fahren wollte. So würden wir dem Ansturm rasender Fans auf der Jagd nach einem Autogramm und den Journalisten entgehen, die auf ein gemeinsames Foto von uns scharf waren.


      Doch als ich endlich wieder im Green Room war, hatte sich dort bereits eine Unmenge von Leuten um Viggo geschart. Also verzichtete ich darauf, mich zu ihm durchzukämpfen, und bat stattdessen den langhaarigen Roadie mit dem Autoschlüssel, mich nach Hause zu bringen. In diesem Augenblick beschloss ich, schon bald den Führerschein zu machen, um in solchen Situationen nicht mehr auf Glück angewiesen zu sein.


      Erst in seinem Haus in Belsize Park sah ich, dass Viggo mich angerufen und mir eine Nachricht hinterlassen hatte.


      »Hey, Babe«, raunte er zärtlich. »Ich komme mit ein paar Leuten. Würdest du für uns tanzen?«


      Einen Augenblick erstarrte ich vor Schreck, aber dann fand ich Gefallen an der Idee. Seit Amsterdam hatte ich nicht mehr vor Publikum getanzt. Der schwelende Funke in meinem Innern entflammte ein Feuer, das sich langsam in mir ausbreitete. Die Aussicht erregte mich, und die leise Angst, dass etwas schiefgehen könnte, spornte mich an. Nein, mir ist nicht bang, sagte ich mir. Und sollte es dennoch einen Rest von Beklommenheit geben, würde ich ihn mit tanzenden Füßen niedertrampeln.


      Als sie eintrafen, erwartete ich sie bereits in Positur und hatte fast schon einen Wadenkrampf. Ich hatte mich entschieden, in dem riesigen Raum im zweiten Stock der Villa zu tanzen, der wie ein Harem eingerichtet war. Im Vergleich zu dem kargen, geradezu spartanisch wirkenden Erdgeschoss war das hier eine andere Welt, mit dicken Teppichen, Kronleuchtern und antiken Möbeln. Aber vor allem stand in der Mitte ein Brunnen, den ich mir als Bühne ausgesucht hatte. Wasser schenkte mir immer Gelassenheit. Zwar hatte ich in dem Brunnen nicht sehr viel Platz für meine Tanzfiguren, aber es sollte nur ein kurzer Auftritt werden, bei dem ich nicht meine athletischen Fähigkeiten unter Beweis stellen, sondern die Illusion einer langsam zum Leben erwachenden Brunnenfigur erschaffen wollte.


      Die ersten Klänge von Debussys »La Mer«, meinem gewohnten Eröffnungsstück, hatten mich sonst immer besänftigt, doch jetzt ließen sie mein Herz schneller schlagen. Bilder blitzten vor mir auf. Das Peitschenknallen der Zirkusdirektorin. Der Einzug der Tiere. Der schwere Duft tropischer Pflanzen. Farn, der mir über die Haut streicht. Ein Fremder packt mich am Arm. Heißer Atem in meinem Gesicht.


      Aber für einen Rückzieher war es zu spät. Ich hörte bereits Stimmen auf der Treppe. Eine bunte Mischung verschiedener Akzente: australisch, amerikanisch, britisch, der skandinavische von Dagur, dem isländischen Schlagzeuger, und natürlich Viggos gepflegtes Englisch. Mein unbekanntes Publikum war eingetroffen, und Viggo hatte Wort gehalten: Es war sehr überschaubar.


      Mit geschlossenen Augen stand ich reglos da und bezähmte meine Nerven. Ich ignorierte die Schrecken, die sich wie giftige Ranken um mich schlingen und mich erdrosseln wollten. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine ersten Erinnerungen an diese Melodie. Ich hatte sie das erste Mal mit Chey gehört und dann zu ihr für ihn und nur für ihn getanzt. Die impressionistischen, fast glasklaren Klangsplitter hatten mich durchdrungen, und mein Körper war ihrem Rhythmus wie eine Welle der anderen gefolgt.


      An diesem Abend tanzte ich weich und sanft, ich war das seichte Wasser in einer gut geschützten Bucht und tanzte nur für mich. Nur für Chey.


      Als ich die Augen öffnete, erblickte ich die Rothaarige, die zuvor bei Viggos Auftritt hinter der Bühne gestanden hatte. Und plötzlich fiel mir ein, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Sie war es, die in der Neujahrsnacht in New Orleans im Place getanzt hatte. Und die am Abend zuvor meine Zuschauerin gewesen war.


      Ihr Blick streifte meine Möse, und als sie das Tattoo entdeckte, weiteten sich ihre Augen. Auch sie erkannte mich.


      Unsere Blicke trafen sich, und ich lächelte sie an.


      Viggo hatte genügend Bühnenerfahrung, um das Licht auszuknipsen, kaum dass die Musik verklang, ohne dass ich ihm ein Zeichen geben musste. Im Schutz des theatralischen Dunkel entschlüpfte ich durch die Hintertür. Unbeholfen aus dem Brunnen zu klettern und meinen Abgang vor den Augen des Publikums zu machen, hätte den Zauber meiner Darbietung zerstört.


      Rasch warf ich mir ein langes schwarzes Chiffonkleid über, ohne mich groß mit Slip oder BH aufzuhalten. Ich wollte möglichst schnell zurück zur Party und mehr über die Rothaarige und den Mann erfahren, der sie an jenem Abend begleitet hatte. Es hatten mich ja gerade ohnehin alle splitternackt gesehen. Obwohl die Vorführung vorbei war, glaubte ich allerdings, meinem Publikum ein bestimmtes Erscheinungsbild schuldig zu sein. Jetzt in Jeans und T-Shirt bei ihnen aufzutauchen, hätte den Nimbus beschädigt, den der Name Luba von nun an für sie haben sollte.


      Die junge Frau unterhielt sich mit einem der Musiker von Viggos Vorgruppe, die ich verpasst hatte. Sie wirkte bedrückt, und ich blieb erst einmal eine Weile an der Tür stehen, um zu lauschen.


      Offenbar vermisste sie ihre Geige.


      Da fiel mir wieder ein, welch ungewöhnliche Musik sie zu ihrem Tanz gewählt hatte: Vivaldis Vier Jahreszeiten. Ich sah das Bild auf der alten Plattenhülle vor mir, die im Übungsraum der St. Petersburger Ballettakademie Staub ansetzte.


      »Du solltest öfter mit uns spielen, Sum«, sagte der lockige junge Mann, der neben ihr saß, aber kaum Augen für sie hatte, so stark fesselte eine kurzhaarige blonde Frau seine Aufmerksamkeit, die wiederum Dagur anhimmelte.


      Langsam, aber sicher ratterten die Zahnräder in meinem Hirn. Sum … Summer. Die Amateurtänzerin war Summer Zahova. Wie ich mich vage erinnerte, hatte die sexy Geigerin in den Vereinigten Staaten mit Plakaten für Furore gesorgt, auf denen ihr blanker Busen nur von ihrer Geige verdeckt war. Einer der reichen Männer, für die ich tanzte, hatte mich zu einem ihrer Konzerte eingeladen, nachdem er meine Debussy-Vorführung gesehen und gestaunt hatte, dass eine Frau zu klassischer Musik strippte statt zu einem gängigen Popsong. Ich würde ihn an Summer Zahova erinnern, hatte er gesagt.


      Gerade sagte sie etwas von »Luba« und dehnte dabei die Vokale, wie Männer es taten, die mit mir ins Bett wollten. Offensichtlich hatte sie meinen Tanz ebenso wenig vergessen wie ich ihren. »Schließlich ist da noch Luba. Die Tänzerin.«


      Der Lockenkopf reagierte überrascht.


      »Woher weißt du, wie sie heißt?«, fragte er.


      Sie wurde rot und fing an, eine dürftige Erklärung zu stammeln, um den wahren Hintergrund unserer Begegnung zu verschleiern.


      Ich trat ein und sprang ihr bei.


      »Hallo. Wir sind uns mal in New York über den Weg gelaufen«, sagte ich. »Ich war bei einem deiner Konzerte.«


      Neben Erleichterung stand Summer noch etwas anderes ins Gesicht geschrieben. Nicht nur ihre Stimme verriet sie. Amüsiert beobachtete ich, wie sie versuchte, mir nicht auf die Nippel zu starren, die durch mein hauchdünnes Kleid zweifellos gut zu sehen waren. Auch wand sie sich ein bisschen auf dem Sofa, als mein Arm sie leicht streifte.


      Sie hatte ganz offensichtlich keine Übung darin, ihre Gefühle zu verbergen, doch niemand sonst im Raum schien ihre Verlegenheit und Erregung zu bemerken.


      Das würde ein viel leichteres Spiel werden, als ich angenommen hätte.


      Ich hob eine ihrer roten Lockensträhnen und flüsterte ihr ins Ohr, wobei meine Lippen ganz leicht ihr Ohrläppchen berührten: »Erzähl mir, wie es dich in so einen Club verschlagen hat. Und wer war dein Begleiter?«


      »Dominik?«


      Genau. Das war der Name gewesen, fiel mir wieder ein, und weitere Erinnerungen an diese Nacht im Place kehrten zurück.


      Erst später, als ich all die Turteltäubchen sich selbst überlassen hatte und in meinem Zimmer ins Bett gekrochen war, fiel mir ein, dass der Name Dominik bei mir auch noch aus einem anderen Grund hängen geblieben war. Eine verschüttete Erinnerung bahnte sich ihren Weg an die Oberfläche.


      Hieß nicht auch der britische Autor des Paris-Romans mit der rothaarigen Heldin, der mir so gut gefallen hatte, Dominik? Ich lächelte in mich hinein. Das war doch bestimmt kein Zufall? Ein Blick auf das Cover bestätigte es mir: Dominik Conrad. Ich blätterte ein bisschen in dem Buch, legte es aber bald wieder beiseite und schlief sofort ein. Wie ich Viggo kannte, würde Summer auch morgen früh noch hier sein und vermutlich auch noch am Morgen danach.


      Mir blieb noch viel Zeit für Nachforschungen.


      Am nächsten Tag schlief ich mich gründlich aus. Ich genoss es, einmal ein großes Bett ganz für mich allein zu haben. Dann schlüpfte ich in den Badeanzug und ging die Wendeltreppe ins Untergeschoss hinunter, wo ich den Nachmittag im kühlen Wasser planschen wollte.


      Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Geigerin sich auf die Suche nach mir machen würde. Schließlich vermisste sie noch immer ihre Geige. Viggos Tourmanager Eric, der sich um das Equipment kümmerte und den ich noch gestern Nacht auf Viggos Anweisung angerufen und danach gefragt hatte, hatte mir ziemlich unwirsch, ja geradezu grob die Auskunft gegeben, das Instrument sei spurlos verschwunden.


      Als sie dann schließlich kam, saß ich tropfnass auf einem Stein. Es dauerte eine Weile, bis sie mich entdeckte, denn ihre Augen mussten sich erst an das dämmrige Licht und die eigenwillige Ausstattung gewöhnen. Während sie sich umschaute, trafen sich unsere Blicke, doch sie sagte nichts, sondern ging schnurstracks zu der Vitrine hinüber, wo Viggo hinter Glas eine ganze Reihe alter Instrumente aufbewahrte.


      Sie fuhr mit den Fingern über die Scheibe. Die Geigensammlung faszinierte sie, aber ihre hängenden Schultern verrieten ihre Enttäuschung, dass ihr Instrument nicht dabei war.


      »Er hat nichts dagegen, wenn du dir eine ausleihst«, sagte ich. »Spielst du mir etwas vor?«


      Bei dieser Bitte fiel plötzlich all das Zögerliche von ihr ab. Begierig griff sie in die Vitrine und streichelte über verschiedene Geigen, bis sie auf eine stieß, die ihr gefiel. Sie war verstimmt und auch insgesamt dringend überholungsbedürftig, doch kaum spielte Summer die ersten Töne darauf, fing ihr Gesicht betörend zu leuchten an. Kein Wunder, dass Viggo sie seiner Sammlung hatte einverleiben wollen.


      Sie war auch sonst eine schöne Frau, keine Frage. Aber mit einer Geige in der Hand begann sie förmlich zu strahlen. Sie schloss die Augen und öffnete leicht die Lippen, sodass die Sinnlichkeit ihres Munds noch offensichtlicher wurde.


      Ich rückte näher zu ihr, bezaubert von der Melodie und dass sie so bereitwillig meiner Bitte gefolgt war. Hätte mich irgendein Fremder gebeten zu tanzen, dann hätte ich mich gesträubt. Aber sie hatte wie ein Hündchen reagiert, das unbedingt gefallen wollte. Unwillkürlich stellte ich mir vor, welche Möglichkeiten in dieser Fügsamkeit schlummerten.


      Als sie das Stück beendete und die Geige vom Kinn nahm, küsste ich sie.


      Summer erwiderte den Kuss so inbrünstig, dass ich beinahe lachen musste.


      Ich nahm sie an die Hand und ging mit ihr die Treppe zu Viggos Schlafzimmer hoch. Wahrscheinlich hätte er nichts dagegen gehabt, wenn ich mit seinem neuen Schatz ein, zwei Stündchen in meinem Zimmer verschwunden wäre. Aber da sie erst eine Nacht zusammen verbracht hatten, fand ich es ein wenig dreist, sie ihm jetzt schon wegzunehmen.


      Wasserrauschen drang an mein Ohr, und da hörte ich Viggo auch schon leise singen. Er war unter der Dusche und hatte die Badezimmertür offen gelassen.


      »Komm«, sagte ich zu ihr und ging in Richtung Bad. »Sagen wir ihm Guten Morgen.«


      Nichts war einfacher, als Summer in unser Sexleben einzubinden. Und so ein Dreier war haargenau das Richtige für mich. Mir war es mit Viggo bereits ein bisschen langweilig geworden, Summer gab der Sache wieder die notwendige Würze. Außerdem hatte sie eine Lust auf Sex, wie ich es noch bei kaum einer Frau erlebt hatte, und zusammen mit ihrer Begierde, anderen zu gefallen, war es eine berauschende Erfahrung.


      Wenn wir zusammen waren, hielt ich ihr gern den Kopf vor Viggos Schwanz und beobachtete fasziniert, dass sie nasser und nasser wurde, je mehr ich sie herumkommandierte. Immer wieder musste ich auch an Dominik denken, den Mann, der sie zum Tanzen gebracht hatte.


      Summer wirkte durchaus zufrieden, aber instinktiv wusste ich, dass wir beide zu sanft für sie waren. Manchmal zog ich sie an den Haaren oder fuhr ihr mit den Fingernägeln über den Rücken, aber mehr an Gewalt brachte ich nicht über mich. Und Viggo war unter seiner draufgängerischen Schale ein Softie durch und durch. Manchmal sah ich, dass Summer nach einem unserer Liebesgerangel melancholisch vor sich hin sinnierte, als vermisse sie etwas. Nun, vielleicht vermisste sie ihn – ihren Mann. So wie ich Chey vermisste.


      Unser Sex war ziemlich heiß, dennoch war ich nie ganz bei der Sache; oft kam es mir vor, als würde ich die Szene von außen beobachten, wie eine Zuschauerin, während wir uns wild in Viggos riesigem Bett (oder wo auch immer, da waren wir alle drei ganz spontan …) tummelten, ein Knäuel aus Gliedern und Leibern, ein dreiköpfiges Tier, nichts als Lust, Begehren und Triebe. Summer genoss es, Mittelpunkt zu sein, sie war eine eingefleischte Exhibitionistin und aalte sich unter unseren Blicken, egal, ob Viggo sie gerade fickte oder sie sich über mich hermachte und dabei vor Lust verging. Wenn wir uns gemeinsam Viggos schönem Schwanz widmeten, war es eine Freude, zu sehen, wie sehr ihre Augen funkelten. Ihre Zunge spielte mit meiner, und unsere Lippen verschmolzen miteinander, wenn wir ihn abwechselnd bedienten. Aber es blieb immer ein Spiel, reine Unterhaltung, unsere Herzen waren nicht beteiligt, und echte Zärtlichkeit gehörte auch nicht dazu. Aber wir hatten unseren Spaß …


      Zudem hatte ich durch die Dreierkonstellation mehr Zeit für mich. Mehr Zeit zu lesen, zu schwimmen und die weiten Grünflächen der Hampstead Heath zu erkunden. Obendrein gab Summers Einzug in die Villa der Presse neues Futter, ich musste mir also weniger Sorgen machen, dass mein Bild in der Zeitung erschien. Der Öffentlichkeitsrummel war jetzt ihr Problem, nicht mehr meins.


      Summer verlor nie ein Wort über Dominik. Ebenso wenig erkundigte sie sich je danach, wie ich von einer Bühne in New Orleans nach Belsize Park in Viggos Schlafzimmer geraten war. Fast schien es, als gäbe es zwischen uns die stille Abmachung, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Vielleicht glaubte sie auch, ich schämte mich für meine Stripperinnenkarriere. Jedenfalls war Viggo mit Abstand der Redseligste von uns dreien.


      Schon bald war sie in die Tourneepläne der Groucho Nights eingebunden, jener Band, die in der Academy als Vorgruppe der Holy Criminals aufgetreten war, und ich bekam sie kaum noch zu Gesicht. Ihre Tage und Nächte waren mit Proben ausgefüllt.


      Als ich dann bei ihrem Tourneeauftakt im Cigale in Paris gleich in der Reihe vor mir seinen dunklen Schopf und sein sich vor der Bühnenbeleuchtung klar abzeichnendes Profil erkannte, fragte ich mich als Erstes, ob Summer überhaupt wusste, dass er da war.


      Ich war noch immer nicht hundertprozentig sicher, ob ihr Tanzmeister Dominik tatsächlich auch der Romanautor Dominik war. Doch meine Vermutung bestätigte sich nachher in der Garderobe, als er von etlichen jungen Journalisten belagert wurde, die wissen wollten, was ein ernsthafter Autor wie er denn backstage bei Viggo Franck zu suchen habe. Recherchiere er etwa für einen neuen Roman?


      Dominik war die Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm, und er wehrte sie ab, so gut er konnte. Dann verdrückte er sich in eine Ecke, machte ein unglückliches Gesicht und nuckelte an einer Flasche Mineralwasser. Eine Weile später ging ich zu ihm und steckte ihm mit verführerischem Lächeln meine Telefonnummer zu. Er meldete sich nicht bei mir, aber im Grunde hatte ich damit auch nicht gerechnet, nachdem ich gesehen hatte, wie er seine rothaarige Geigerin auf der Bühne mit Blicken verschlang.


      Die Wochen verstrichen, und meist war ich allein in dem großen Haus, denn Summer war auf Tournee und Viggo mit seiner Band beschäftigt. Ich wurde praktisch nicht gebraucht.


      So hatte ich unendlich viel freie Zeit und verbrachte viele Stunden damit, an Chey zu denken. Wo er wohl steckte und ob es ihm gut ging? Aber nicht allein Chey beschäftigte mich. Immer wieder schweiften meine Gedanken auch zu dem mysteriösen dunkelhaarigen Schriftsteller Dominik, in dessen Augen ich eine tiefe Leidenschaft erkannt hatte.


      »Na, immer noch in deinem langen Erholungsurlaub, Luba?«, fragte mich Madame Denoux. In London war es früher Nachmittag, also musste es in New Orleans früh am Morgen sein, was hieß, dass Madame Denoux sich nicht einfach nur nach meinem Befinden erkundigen wollte. Wenn es keinen guten Grund gab, zeitig aufzustehen, blieb sie nämlich gern bis mittags im Bett. Einen Augenblick meinte ich, durchs Telefon die Magnolien zu riechen und den Mississippi vorbeirauschen zu hören.


      Hier kehrten gerade die Farben des Frühling in die Parks zurück, und ich saß vor einer jüdischen Konditorei in der Golders Green Road und labte mich an Zitronentee und Törtchen, die mich an meine Kindheit in der Ukraine erinnerten. Ich war den ganzen Weg von Belsize Park hierher gejoggt, bergauf, bergab, den Haverstock Hill und auch die Hampstead High Street hinauf. Obwohl ich nicht mehr regelmäßig tanzte, versuchte ich doch, mir meine Fitness zu bewahren. Meine Eitelkeit war größer als mein heftiger Widerwille gegen regelmäßiges Training.


      Die Pause hier hatte ich mir zur Belohnung geschenkt. Dabei las ich Dominiks Buch ein zweites Mal. Nachdem ich ihm nun leibhaftig begegnet war, faszinierte es mich noch mehr; und ich war noch neugieriger, was seine Beziehung zu Summer anging. Inzwischen war ich restlos davon überzeugt, dass die Elena in seinem Roman von ihr inspiriert war. Es gab so viele Übereinstimmungen, nicht allein, wie er ihr Äußeres beschrieb, sondern auch bei den intimen Schilderungen ihres Körpers. Die Lektüre rief einen kriminalistischen Ehrgeiz in mir wach, Dichtung und Wahrheit voneinander abzugrenzen. Zwar waren seine Beschreibungen in eine außerordentlich kunstvolle Geschichte eingebettet, doch nachdem ich jetzt sie und ansatzweise auch ihn kannte, hatte ich keine Zweifel mehr.


      »Es ist längst kein Urlaub mehr, Madame Denoux. Es ist mein Lebensstil geworden.«


      »Gut für dich, junge Frau …« Sie hielt inne. »Du bist also vollkommen glücklich?«


      In Wahrheit war ich längst zu dem Schluss gekommen, dass ich zu den Menschen zählte, die nicht wussten, was Glück überhaupt ist. Immer fehlte etwas. Ein Mann. Ein Ort. Ein Gefühl. Irgendwas.


      »Ich bin ganz zufrieden«, erwiderte ich schließlich.


      »Gut«, sagte Madame Denoux. »Nur weil mir hier ein sehr verlockendes Angebot für deine Tangonummer von einem sehr reichen Gönner vorliegt.« Sie sprach nie von »Kunden«. »Und obwohl er aus dem aktuellen Katalog genau weiß, dass du nicht mehr zur Verfügung stehst, ist er sehr hartnäckig.«


      Der Tango war immer mein Lieblingsstück gewesen. Sowohl die Musik als auch der Tanz hatten so etwas Archaisches, und mein namenloser Tanzpartner hatte mich immer stark an Chey erinnert.


      Unerwartet überkam mich Nostalgie und versetzte mich an jenen Tag zurück, als ich die Nummer ebenso aufgeregt wie erregt zum ersten Mal getanzt hatte. Als ich plötzlich innerlich brannte. Dagegen hatten Viggo und all die anderen Männer und auch Frauen seit jenem Tag mir nur einen schwachen Abklatsch geboten.


      Doch ich war nicht sicher, ob ich das noch einmal durchstehen würde, nachdem ich geschworen hatte, nie wieder auf diese Art zu tanzen.


      »Bist du noch dran?«, erkundigte sich Madame Denoux.


      »Ja«, stammelte ich. Ich fand nur mühsam in die Gegenwart zurück.


      »Die Bezahlung ist fürstlich. Damit kannst du dir gleich wieder ein paar schöne Jahre machen.«


      »Es war nie eine Frage des Geldes«, erinnerte ich sie.


      »Das weiß ich doch, Luba. Du bist Künstlerin. Es ist eben nur so schrecklich schade …«


      Ich unterbrach sie. Diese Frau verstand es, bei mir die richtigen Töne anzuschlagen. Aber so leicht würde ich mich nicht überreden lassen, schwor ich mir. Ich würde gründlich darüber nachdenken und dann sorgfältig eine Entscheidung treffen – auch wenn ich schon jetzt merkte, wie sehr es mich wieder auf die Bühne zog und ich mich danach sehnte, das Publikum bei meinem Anblick nach Luft schnappen zu hören, zu spüren, dass mir die Lust durch die Adern strömte und ein verzehrendes Feuer entzündete, von dem ich schon gefürchtet hatte, dass es für immer erloschen war.


      »Ich sage nicht Ja. Ich werde darüber nachdenken.«


      »Einverstanden«, erwiderte sie. »Du hast meine Telefonnummer. Sag mir einfach Bescheid, wenn du so weit bist. Lass dir ruhig Zeit …«


      »Mit meinem früheren Partner?«


      »Unbedingt. Das ist felsenfest garantiert.«


      »Nur aus Neugier: Wo würde es stattfinden?«


      Ich hatte nicht unbedingt Lust, wieder in Amsterdam aufzutreten oder in London, nachdem ich jetzt hier lebte. Es müsste schon woanders sein.


      »In einer kleinen Hafenstadt, Sitges. Nur eine halbe Stunde von Barcelona entfernt.«


      »Okay«, sagte ich und legte auf, bevor sie weiter in mich dringen konnte.


      Ich stippte die letzten Brösel mit den Fingerspitzen auf und verstaute Dominiks Buch wieder in meinem kleinen Laufrucksack.


      Wie immer war die Strecke hinunter weit schneller als beim Joggen bergauf. Viggos Villa war leer, in den vielen Zimmern lastete eine unheimliche Stille. Ich duschte erst einmal ausgiebig. Eingewickelt in einen flauschigen Bademantel ließ ich mich dann aufs Bett fallen und vertiefte mich wieder in das Buch. Obwohl ich wusste, was in den letzten Kapiteln passierte, hatte ich das Gefühl, die Story und die Charaktere neu zu entdecken und nun aus einer ganz anderen Perspektive zu sehen.


      Nach dem letzten Satz ging ich online. Ich wollte wissen, ob es von Dominik noch mehr Bücher gab. Nein, offenbar nicht. Eine eigene Website hatte er nicht, aber sein Verlag informierte auf einer Seite über das Buch. Dort fand ich keine weiteren Informationen über Dominik oder weitere Romane, dafür fiel mein Blick auf einen Veranstaltungskalender. Die meisten Werbemaßnahmen für das Buch hatten bereits stattgefunden – Signierstunden in Buchläden, Lesungen auf Festivals und bei anderen Gelegenheiten. Doch der letzte gelistete Termin entlockte mir ein breites Lächeln. Schicksal oder Zufall, aber der Autor würde in wenigen Tagen zu einem Ereignis, das sich Sant Jordi nannte, Barcelona besuchen.


      Madame Denoux hob beinahe sofort ab.


      »Das ging aber schnell«, sagte sie, und ich konnte mir gut vorstellen, dass sich ein erfreutes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, als wüsste sie bereits, was ich antworten würde.


      »Ich mache es«, stimmte ich zu. Und nannte ihr das Datum. Entweder dann oder ohne mich.


      »Nichts ist unmöglich, meine Liebe. Ich hab das in ein paar Stunden arrangiert. Hoffentlich bist du gut in Form?«


      »Besser denn je.«


      Mein Herz schlug schneller. Die alte Luba war wieder zurück. Und wenn ich ehrlich zu mir war, konnte ich nicht sicher sagen, ob das an der Aussicht lag, den geheimnisvollen Dominik zu treffen oder vor Publikum von Tango gefickt zu werden.
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 TANZ DER VEREINIGUNG


      Der Tag des Sant Jordi in Barcelona entsprach meiner Vorstellung vom Paradies. So in etwa jedenfalls.


      Die Ramblas nördlich der Plaça de Catalunya waren von Ständen gesäumt, an denen Bücher und Blumen feilgeboten wurden. Überall lag der Duft von Rosen und Papier in der Luft, und buntes mediterranes Treiben füllte die Straßen. Ältere und jüngere Paare spazierten durch die geschäftigen Alleen. Wohin man auch schaute, ringsum drückten sich Frauen rote Rosen an den Busen, um die zarten Blütenblätter im Gedränge und Geschiebe zu schützen. Von Weitem sah es aus, als wäre ganz Barcelona Amors Pfeilen zum Opfer gefallen und liefe nun mit blutenden Herzen umher.


      Ohne die Menschenmassen und die langsam dahintrottenden Touristen, die mich am Vorankommen hinderten und fast zum Wahnsinn trieben, wäre es ein perfekter Tag gewesen. Aber ich hatte es bald satt, in der sengenden Sonne Schlange zu stehen und dem Geplapper der Fans irgendwelcher Schriftsteller zuzuhören. Die besonders dreisten drängten sich vor, blätterten kurz in den Büchern und warfen sie verächtlich auf den Stapel zurück, direkt vor den Augen der Autoren, die dann ein finsteres Gesicht machten. Zumindest so lange, bis der nächste lächelnde Verehrer vor ihnen auftauchte.


      Schriftsteller, die sich nicht von Anfang an ein dickes Fell zulegen, haben einiges zu leiden. Eine Tanzdarbietung war wenigstens etwas Vergängliches, einen kleinen Patzer bei einer Bewegung oder im Timing vergaßen die Zuschauer schnell. Jedenfalls war ich sehr dankbar, dass meine Schnitzer nicht für alle Zeit zwischen Buchdeckeln verewigt waren.


      Endlich entdeckte ich Dominik. Aber die Schlange vor seinem Büchertisch war lang und bewegte sich noch langsamer voran als viele andere.


      Offenbar war ich nicht die einzige Frau, die sich mit seiner Heldin identifizierte und gern einmal den Mann sehen wollte, der sie erschaffen hatte. Ich drückte mich eine Weile an einem Nachbarstand herum und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Dominik mit einer der vielen Leserinnen plauderte, die sich zu ihm vorgekämpft hatte. Sie war schlank und hatte ihr langes Haar aufgesteckt. Die lose aus der Frisur hervorlugenden Ringellöckchen gaben ihr einen Zigeunerlook, zu dem ihre Sandalen und das dünne, locker fallende Baumwollkleid passten. Als sie sich vorbeugte, um das Buch signieren zu lassen, das sie gerade gekauft hatte, fielen ihr fast die Brüste aus dem tiefen Ausschnitt. Dominik entging nicht, was sie ihm so freizügig darbot. Er lächelte etwas gequält und schaute rasch in eine andere Richtung.


      Dieser Mann war offensichtlich nicht durch Aufdringlichkeit zu gewinnen.


      Aus dem Veranstaltungsprogramm wusste ich, dass er noch einige Stunden an verschiedenen Ständen anzutreffen sein würde. Und wenn überhaupt, konnte ich hier höchstens ein paar Minuten seine Aufmerksamkeit erlangen, bis er sich wieder für seine Leser und seinen Verlag ins Getümmel stürzen musste. Da ich aber von so weit angereist war und es sogar auf mich genommen hatte, noch einmal mit Tango aufzutreten, nur um mehr über diesen faszinierenden Dominik zu erfahren, wollte ich meine Chance nicht mit ein paar belanglosen Augenblicken inmitten einer Horde von anderen Frauen vertun.


      Ich trug Baumwollshorts, darüber eine lockere Bluse und an den Füßen Sandalen. Dennoch war mir heiß, und die Kleider klebten mir am Leib. Langsam schlenderte ich zur Plaça de Catalunya zurück, ließ mich auf einem der Metallstühle des Café Zurich unter einem Sonnenschirm nieder und bestellte einen Espresso. Das war viel bequemer, als in der Menge zu stehen. Hier konnte ich in aller Ruhe die Leute beobachten und Gedankenspiele anstellen, welche Geheimnisse sie wohl hinter ihrer ehrbaren bürgerlichen Fassade verbergen mochten. Eine junge Frau in einem gelben Etuikleid und dazu passenden Pumps, die sich eine rote Rose ins blonde Haar gesteckt hatte, eilte an mir vorüber – vielleicht in die Obhut ihrer überbehütenden Eltern, verspätet nach einem Rendezvous mit einem nicht standesgemäßen, aber schrecklich süßen Postbeamten oder mit einem charmanten, aber verheirateten Firmenchef, wenn nicht gar mit dessen reizender Frau. Als sie auf meiner Höhe war, wischte sie sich gerade mit kräftigen Handbewegungen den beim leidenschaftlichen Abschiedskuss um den Mund verschmierten Lippenstift weg.


      Wie alle Hotels, die das Netzwerk buchte, war auch dieses komfortabel und diskret. Es schmiegte sich zwischen die Häuser der Altstadtgassen mit ihren schmiedeeisernen Balkonen. Da es vielleicht das letzte Mal war, dass mich ein Auftraggeber so luxuriös unterbrachte, ließ ich mir nichts entgehen und füllte gleich mal ein Porzellanschälchen mit den gesalzenen Pistazien aus der Minibar und nahm einen großen Schluck kalten Champagner direkt aus der Piccoloflasche. Als das prickelnde Getränk in meinem Mund schäumte, musste ich husten.


      Langsam schälte ich mich aus meinen Kleidern und gönnte mir eine Dusche, die eine halbe Ewigkeit dauerte, wobei ich mich großzügig an den zur Verfügung gestellten Kosmetikprodukten bediente. Ich seifte mich von Kopf bis Fuß ein, bis jedes noch so kleine Stäubchen, das sich an diesem anstrengenden Tag an mich geheftet haben mochte, in den Abfluss gespült worden war.


      Zwei Stunden später war ich erholt und bereit, mich in den Kampf zu stürzen. Ich hatte mein rotes Kleid von Roland Mouret angezogen, das sich sanft an meinen Körper schmiegte, mich aber vom Hals bis zu den Waden bedeckte. Damit würde ich auch einen besonders sittsamen Mann nicht verschrecken. Außerdem hatte es die Farbe roter Rosen, meine Reverenz an Sant Jordi.


      Die Hitze hatte nachgelassen, und mildes Abendlicht legte sich wohltuend über das Gedränge und Geschiebe in den Gassen. Viele Stände wurden bereits abgebaut, die Betreiber freuten sich sicher schon auf die weiteren Festlichkeiten, die noch bis zum Abend des nächsten Tages dauern sollten.


      Nachdem ich einige Stände abgeklappert hatte, fürchtete ich, zu spät losgezogen zu sein und Dominik verpasst zu haben, aber schließlich entdeckte ich ihn inmitten einer Traube von Schriftstellerkollegen und besonders hartnäckigen Bewunderern, die bis zum Ende des Tages ausgeharrt hatten.


      Er sah blendend aus, wie immer, obwohl er keinerlei Konzession an die katalanische Gluthitze gemacht hatte und ganz in Schwarz gekleidet war. Seine bloßen Arme hatten von einem ganzen Tag unter der spanischen Sonne einen rötlichen Kupferschimmer angenommen. Wenn er sein Hemd auszieht, dachte ich unwillkürlich, wird er einen deutlichen Sonnenbrand auf seiner blassen englischen Haut entdecken.


      »Du wirst einer Freundin doch nicht die Widmung verweigern?«, fragte ich und reichte ihm über die Köpfe der Umstehenden hinweg kühn mein zerfleddertes Exemplar seines Buchs. Ich hatte es wohlweislich nach Barcelona mitgenommen.


      »Freundin oder Stalkerin?«, war seine Antwort. Ich musste lachen.


      Ein Flackern in seinen Augen verriet mir, dass es nicht ganz im Scherz gemeint war. Dennoch war er gleich bereit, mit mir irgendwo etwas zu trinken. Ich hatte den Eindruck, dass Monsieur Dominik nicht nur bei einem Nackttanz vor Publikum gerne Regie führte, sondern auch beim Flirten den Ton angeben wollte. Dass Frauen ihn anbaggerten, schien er nicht sonderlich zu schätzen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie Dominik und Summer sich kennengelernt hatten, aber ich hätte meine Abendgage darauf verwettet, dass die Initiative von ihm ausgegangen war.


      Für eine besondere Tänzerin, lautete seine Widmung. Ich hatte ihn allenfalls für einen kurzen Moment aus der Fassung gebracht, er fing sich aber sofort.


      Zu meiner Überraschung fragte mich Dominik, wie er an eine Eintrittskarte für meinen heutigen Auftritt kommen könne, nachdem ich ihm erzählt hatte, warum ich mich in Barcelona aufhielt. Ich erklärte ihm, es handle sich um eine private Party, aber ich würde ihn natürlich gerne als meinen ganz persönlichen Gast einladen.


      Er flirtete höflich mit mir in einer Tapas-Bar, auf die wir ganz in der Nähe des Passeig de Gràcia gestoßen waren, und zeigte ein ungewöhnliches Interesse an meinem Leben und meiner Beziehung zu Viggo – vermutlich merkte er sich so manches für sein nächstes Buch. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er mich in sein Bett locken wollte. Entweder hing er noch immer an Summer, oder ich war einfach nicht sein Typ. Also zuckte ich innerlich mit den Schultern und sortierte ihn in die Kategorie männlicher Freunde und Bekannte ein, mit denen wahrscheinlich nie etwas laufen würde. Letztlich war es sogar eine Erholung, nicht dauernd angebaggert zu werden, und wenn es meinem Ego auch einen kleinen Stich versetzte, so kam ich schnell darüber hinweg. Nicht lange, und ich würde nackt und verletzlich Tango ausgeliefert sein, und da war ich sehr froh, dass jemand im Publikum sitzen würde, den ich kannte und dem ich vertrauen konnte. Dominiks Gegenwart würde meine Nerven beruhigen. Da ich als Darstellerin jederzeit Gäste mitbringen durfte, würde man ihn anstandslos am Eingang durchlassen. Allerdings riet ich ihm, sich für den Abend etwas formeller zu kleiden.


      Um zehn Uhr abends sammelte der Chauffeur Dominik und mich ein und brauste mit uns in einer geräumigen und luxuriösen Limousine davon. Unterwegs sprachen wir nicht viel. Es ging südwärts über die kurvenreiche Küstenstraße zu einer prächtigen Jacht in der Marina Aiguadolç in Sitges. Zu unserer Linken stand der Mond am Himmel und spiegelte sich im Meer. Ich versenkte mich in seinen friedlichen Schimmer auf der ruhigen Wasserfläche und versuchte, mich auf den bevorstehenden Auftritt zu konzentrieren.


      Dominik schien es nicht zu stören, dass wir schweigend nebeneinandersaßen. Endlich einmal jemand, der nicht den Drang verspürte, jede Lücke in einem Gespräch mit unentwegtem Geplapper zu füllen.


      Die Directrice des Abends war eine Frau mittleren Alters, eine der Urmütter des Netzwerks. Sie trug ein dunkelgrünes Abendkleid aus Samt mit einem weißen Spitzenkragen und schwere goldene Ohrringe. Kaum hatte sie mich erspäht, führte sie mich aus dem Gästebereich zu einer improvisierten Garderobe im Bauch der Jacht. Dominik musste allein zurechtkommen. Er hatte sich in einem der exklusiven Läden des Passeig de Gràcia eine schicke Krawatte besorgt, wirkte aber dennoch etwas deplatziert. Offensichtlich war er so viel geschmacklosen Protz nicht gewohnt.


      Debussys »La Mer« war die ideale Musik für dieses Ambiente. Meine Glieder setzten sich träge in Bewegung und folgten dem anschwellenden Rhythmus der Musik. Ich verspürte nichts von dem Ekel und der Scham, die mir bei meinem letzten Auftritt in Amsterdam so zugesetzt hatten. Meine unangenehmen Erinnerungen waren verblasst, heute Abend war Debussy nur Debussy.


      Als Tango ins Rampenlicht trat, wich die letzte Anspannung, und ich ließ mich bereitwillig in seine Arme sinken. Ich war froh, ihn wiederzusehen, und freute mich, dass ich seinen Körper und seine fein abgestimmten und geschmeidigen Bewegungen noch so anziehend fand wie früher.


      Mit Tango hatte ich immer am liebsten getanzt. Er war nicht nur der attraktivste, sondern auch der beste Tänzer von meinen drei Kollegen, außerdem mochte ich ihn sehr. Er grüßte mich stets mit einem Lächeln und Augenzwinkern, bevor wir vor dem Publikum mit unserem Ringen um Dominanz begannen, das für uns beide aber natürlich nur eine Show war. Im Gegensatz zu dem Mann, mit dem ich in Amsterdam getanzt hatte, schien Tango wirklich etwas an mir zu liegen, soweit das in einem Verhältnis wie dem unseren überhaupt möglich war.


      Dominik unter den Zuschauern zu wissen, spornte mich an. Wenn ich mir vorstellte, dass er seine Blicke über meinen Körper gleiten ließ, dass es ihn vermutlich erregte, mich nackt zu sehen und bei dieser athletischen Vereinigung zu beobachten, begann es in meinem Körper erwartungsvoll zu kribbeln.


      Tango griff nach meiner Hand und zog mich an sich, und mir war zumute wie bei unserem ersten gemeinsamen Tanz. Spannung und knisternde Erotik lagen in der Luft. Meine Brustwarzen wurden hart wie Kirschkerne, und ich wurde feucht zwischen den Schenkeln. Ich war bereit, ihn aufzunehmen.


      Als er in mich eindrang, war ich kaum noch in der Lage, mich zu beherrschen und unseren Auftritt fortzusetzen. In meiner Gier hatte ich nichts anderes im Sinn, als diesen gebräunten, muskulösen Mann einfach auf mir zu spüren und mich von ihm auf den harten Planken der Jacht ficken zu lassen, ohne mich um die Zuschauer zu scheren. Doch das Zusammenleben mit Viggo hatte mich gelehrt, dass Zurückhaltung manchmal lustvoller sein kann als Erfüllung. Außerdem war ich Profi und wollte hier eine erstklassige Vorführung abliefern, keine animalische Pornonummer, auch wenn ich mich in diesem Moment genau danach sehnte.


      Bei den letzten Klängen der Musik drückte mir Tango zum Abschied sanft die Hand. Die Lichter gingen aus, und ich huschte im Schutz der Dunkelheit von der Bühne. In der Garderobe holte ich erst einmal tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Wenn ich Dominik gegenübertrat, wollte ich mich wieder ganz abgebrüht zeigen. Ich hatte keine Lust, ihm zu erklären, wie ich zu dieser Art Tanzen gekommen war und was ich dabei empfand. Außerdem hatte ich zu diesem Zeitpunkt schon entschieden, dass ich ihn weder an diesem Abend abschleppen wollte noch überhaupt weiter versuchen würde, ihn zu erobern.


      Dominik war sichtlich tief beeindruckt von der Vorstellung.


      »Das war wunderschön«, sagte er, als uns die Limousine in unsere Hotels zurückbrachte.


      »Vor allem gut bezahlt«, erwiderte ich, auch wenn es mir schon lange nicht mehr ums Geld ging. Der üppige Reichtum, der bei solchen Abenden immer zur Schau gestellt wurde, konnte mich längst nicht mehr beeindrucken. Ich empfand keinerlei Neid, ich wollte einfach nur tanzen.


      Dominik stellte mir so viele Fragen über Viggos Kunst- und Instrumentensammlung, dass ich schließlich überlegte, ob er nicht den Amateurdetektiv spielte. Vielleicht hatte er inzwischen erfahren, dass Summers wertvolle Geige bei Viggos Wohltätigkeitskonzert in der Brixton Academy abhanden gekommen war. Hatte er etwa Viggo in Verdacht, etwas mit ihrem Verschwinden zu tun zu haben? Doch wahrscheinlich befand er sich eher auf der Jagd nach pikanten Details aus dem Leben realer Personen für seinen nächsten Roman. Er hatte mir beim Essen erzählt, dass er an einer Geschichte über ein Musikinstrument und seine verschiedenen Besitzer schreibe. Eine interessante Idee, für die er auch über das Thema Sammler recherchieren musste. Ich fragte mich allerdings, ob Dominik klar war, dass er selbst eine Art Sammler war. Wanderte er nicht mit einem Schmetterlingsnetz durch die Welt, um Motive und Gefühle einzufangen, die er dann mit einer Nadel feinsäuberlich auf Buchseiten fixierte?


      Die Villa am Belsize Park stand leer, als ich zurückkam. Summer war noch auf Tournee. Im Briefkasten lag eine Postkarte aus Berlin, die an Viggo und mich adressiert war und auf der Summer ihre baldige Rückkehr ankündigte. Doch zuvor gehe es nach Skandinavien – Kopenhagen, Oslo und Helsinki – und zum Abschluss noch Sarajewo und Ljubljana. Wenn Summer so weitermachte, würde sie bald eine größere Globetrotterin sein als ich.


      Viggo war unterwegs, um als Überraschungsgast bei einem Konzert mit ihr und den Groucho Nights in Stockholm aufzutreten. Ich hatte es ausgeschlagen, ihn zu begleiten. Obwohl noch Finnland dazwischen lag, war mir Schweden zu nahe an Russland. Das war natürlich irrational. Aber wenn ich an Russland dachte, fielen mir St. Petersburg, Donezk und meine Freundin Soscha aus dem Schlafsaal des Wohnheims ein, ihre eingesunkenen Gesichtszüge, ihr mageres Kind und der Garten mit den kahlen Bäumen. Ich hatte keine Lust, je wieder einen Fuß dorthin zu setzen.


      Die Zeit verging, und ab und zu hatte ich eine Anwandlung von Einsamkeitsgefühlen, wie sie einen unvermeidlich überfallen, wenn man nichts zu tun hat. Ohne das Tanzen, ohne eine andere Beschäftigung und ohne die Gesellschaft meiner beiden Gespielen fehlte meinem Leben der Halt. Hätte ich mich nicht in die Fantasiewelten der Bücher geflüchtet, die ich in Viggos unerschöpflichen Regalen fand, wäre ich schlicht durchgedreht. An einem besonders öden Tag besuchte ich einen Kochkurs in der Nähe des Oxford Circus und schaffte es, den Kursleiter zur Weißglut zu bringen, weil ich ihm ins Gesicht sagte, er habe viel zu plumpe Finger, um Makronen zu formen.


      Als Summer einige Wochen später zurückkehrte, begrüßte ich sie stürmisch, wir waren ja sozusagen frisch verliebt. Aber nach einer kurzen Phase der Leidenschaft wurde sie abweisend und verbrachte nur noch wenig Zeit zu Hause. Dominik erwähnte sie mit keiner Silbe, ich wiederum sah keinen Anlass, ihr zu erzählen, dass ich ihn in der katalanischen Hauptstadt getroffen hatte. Wozu in ihr Erinnerungen wecken, die möglicherweise alte Wunden aufrissen?


      Viggo und ich waren immer noch ein Liebespar, aber unsere Gefühle füreinander hatten alles Feuer verloren. Inzwischen war er mehr ein Kumpel und guter Freund für mich geworden. Dennoch bestand immer noch eine große körperliche Anziehung zwischen uns. Jedenfalls wachte ich morgens meist in seinen Armen auf, wohingegen Summer ein Stückchen von uns entfernt allein an der Bettkante lag.


      Seit ihrer Rückkehr von der Tournee mit den Groucho Nights wirkte sie ziemlich abwesend und schien keine große Freude an unserer Dreisamkeit mehr zu haben. Dabei war Summer immer der Funke gewesen, der unser Trio entflammt hatte. Mir fehlte der Anblick, wie sie ihren weichen Körper an Viggo schmiegte, und ich bedauerte, sie nicht mehr an ihrer feurigen Mähne packen und in die eine oder andere Stellung dirigieren zu können. So kam es immer öfter vor, dass ich mich unter der Dusche oder in dem Gästezimmer, das ich anfangs bewohnt hatte, selbst befriedigte. Beim Masturbieren dachte ich meist an Chey. Dann durchlebte ich noch einmal unsere gemeinsame Zeit und verlor mich in Erinnerungen an unsere sportlichen und manchmal obszönen Sexnummern, die ich gerne noch einmal mit ihm erleben würde.


      Eines Morgens wachte ich spät und mit verquollenen Augen auf. Ich war mit Summer und Viggo auf der Vernissage einer Fotoausstellung an der South Bank gewesen, unweit des Hotels, in dem ich zum ersten Mal mit einer Frau – Florence – ins Bett gegangen war. Die beiden waren schon früh nach Hause gegangen, während ich bis in die frühen Morgenstunden ausgeharrt und viel Champagner geschlürft hatte. Schließlich war ich in unser so treulich miteinander geteiltes Bett gekrochen, allerdings ohne zu bemerken, dass Summer fehlte, und ohne zu ahnen, was sich alles in der Zwischenzeit ereignet hatte.


      Als ich zum Frühstück die Treppe hinuntertappte, fand ich eine glücklich strahlende und halb nackte Summer vor – und Dominik, der einen Arm um ihre schlanke Taille gelegt hatte. Hin und wieder ließ er seine Hand zu ihrer Poritze und über ihre bloßen Schenkel wandern, manchmal griff er ihr sogar zwischen die Beine und streichelte ihren Venushügel. Viggo schaute zu und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Summer lief knallrot an, obwohl Viggo sie doch oft genug nackt gesehen und sie an all diesen Stellen berührt hatte. Keiner der drei bemerkte, dass ich die Szene von der Treppe aus beobachtete.


      Dominik wirkte in Gesellschaft von Summer wie ausgewechselt. Keine Spur mehr von dem Melancholiker, den ich in Barcelona getroffen hatte, jetzt erlebte ich ihn als entschlossenen Mann mit unerschütterlichem Selbstvertrauen. Summer legte zärtlich den Kopf an seine Schulter und ließ es sich gerne gefallen, dass er spielerisch die Führung übernahm. In seiner Gegenwart verlor sie alles Spröde und ihre Aura von Unnahbarkeit, die sich sonst nur auflöste, wenn sie Geige spielte oder besonders intensiven Sex hatte. Die beiden waren wie füreinander geschaffen.


      Und Viggo schien das Ganze sehr zu gefallen.


      Ich machte mich mit einem lauten »Guten Morgen!« bemerkbar, raffte meinen Satinbademantel zusammen und ging die letzten Stufen hinunter, als wäre es nichts Besonderes, drei fast unbekleidete Leute in der Küche vorzufinden.


      Sie schauten gleichzeitig auf. Halb glücklich, halb verlegen sahen sie mich an.


      »Guten Morgen, du Königin der Nacht«, begrüßte mich Viggo. »Wie geht es meiner Tänzerin heute? Hast du auf der Party irgendwelche Jungfrauen unbefleckt zurückgelassen?«


      »Nur die hässlichen.« Ich grinste ihn an. In Wahrheit hatte ich den ganzen Abend lang nichts Schlimmes getan, nur ein bisschen mit zwei Mädchen in hellen Satinkleidern geflirtet. Aber es konnte nicht schaden, wenn Viggo glaubte, dass ich auf Schritt und Tritt gebrochene Herzen hinterließ. Er schien eine seltsame Genugtuung aus der Überzeugung zu ziehen, sämtliche Männer und Frauen würden sich glücklich schätzen, wenn sie mir nur zu Füßen liegen durften. Das war pure Fantasie, aber es festigte meinen Status als Kronjuwel seiner Sammlung exquisiter Dinge.


      »Und was habt ihr gestern noch erlebt?«, warf ich in die Runde.


      Niemand sagte ein Wort, und ich fragte mich, ob Viggo, Dominik und Summer eine neue Dreierkiste aufgemacht hatten – ohne mich. Viggo, der ja neuen Erfahrungen nie abgeneigt war, hatte schon zuvor Andeutungen über ein gelegentliches Techtelmechtel mit einem männlichen Liebhaber gemacht. Ich war mir nicht sicher, wie Dominik zu so etwas stand, aber dass Summer sich zwischen den beiden wohlgefühlt haben musste, daran hatte ich keinerlei Zweifel.


      Doch wie sich dann herausstellte, hatte das Trio in der Nacht ganz andere Abenteuer erlebt. Viggo erzählte, sie seien Summers verschollener Geige auf die Spur gekommen und hätten sie gerettet, wobei Dominik offenbar Leib und Leben riskiert hatte.


      »Und wo war das Instrument nun?«, fragte ich verblüfft.


      »Ach, wir wollen dich nicht mit den Details langweilen«, wiegelte Dominik ab. »Das ist eine komplizierte Geschichte und nicht halb so spannend, wie Viggo es darstellt.«


      »Ich hoffe, du profitierst dabei wenigstens für dein nächstes Buch.«


      »Ein bisschen vielleicht. Aber ich halte mich nicht zu eng an das wirkliche Leben.«


      Summer kicherte. Dominik gab ihr einen Klaps auf den Hintern.


      »Wollen wir die beiden Turteltäubchen alleine lassen?«, fragte mich Viggo und schlug vor, in einem nahe gelegenen Café auf der Hampstead High Street frühstücken zu gehen.


      Als wir zurückkamen, waren Summer und Dominik aufgebrochen. Innerhalb der nächsten zwei Wochen suchte sie ihre Sachen zusammen und zog von der Villa am Belsize Park in Dominiks etwas bescheideneres Domizil auf dem Hügel von Hampstead. Während Summer und ich Kartons packten und unseren gemeinsamen Kleiderschrank auseinandersortierten, versprachen wir uns, in Kontakt zu bleiben, ab und zu gemeinsam essen zu gehen und uns zu Spaziergängen im Park zu treffen. Aber im Grunde wusste ich, dass sie einfach nur mit Dominik zusammen sein und ein neues Kapitel in ihrem Leben aufschlagen wollte.


      Einige Wochen nachdem Summer sich aus unserem Leben – und unserem Bett – verabschiedet hatte, nahm ich Viggos Einladung an und besuchte ihn in seinem Studio in der Goldhawk Road, wo er mit den Holy Criminals neue Songs einspielte. Summer hatte ihn inspiriert, ein Album mit klassischem Einschlag aufzunehmen, deshalb hatte er ein paar junge Musiker von der nahen School of Music engagiert. Ganz nebenbei kam das seiner Neigung entgegen, junge Talente zu fördern, die ohne Starthilfe nur schwer den Fuß in die Tür eines Plattenlabels bekamen.


      Der Mann von der Security hielt mich nicht lange auf, sondern zeigte mir gleich den Weg zum Aufnahmestudio. Hier erfuhr ich jedoch, dass ich den einzigen Tag der Woche erwischt hatte, an dem Viggo dort nicht anzutreffen war.


      »Er ist in einer Besprechung mit den Leuten vom Label«, klärte mich eine große Blonde auf, die ein Cello zwischen die Knie geklemmt hatte.


      »Aber du kannst gerne hierbleiben und zuschauen«, fügte sie mit einem Lächeln und einem vielsagenden Augenaufschlag hinzu.


      Derart freundlich eingeladen, wollte ich nicht unhöflich sein und ließ mich auf einem der ledernen Sitzkissen nieder.


      Die Cellistin verlor sich nicht ganz so in der Musik, wie ich es von Summer kannte, trotzdem war es das reinste Vergnügen, zu beobachten, wie sie das Instrument zwischen ihren Schenkeln hielt und den Saiten mit kräftigen Schwüngen aus dem Handgelenk Klang um Klang entlockte.


      »Ich heiße Lauralynn«, gurrte sie und streckte mir die Hand entgegen, als sie fertig war. Einen Augenblick war ich unsicher, ob sie von mir erwartete, dass ich sie ihr schüttelte oder einen Handkuss daraufdrückte. »Gehen wir was trinken?«


      Ich nahm an, und wir teilten uns im Anglesa Arms in der Wingate Road eine Flasche Wein und eine Olivenplatte. Aber bald ging uns das laute Lachen der schnöseligen Privatschüler und der aufgebrezelten jungen Mütter an den Nebentischen auf die Nerven.


      Als sie einmal zur Toilette verschwand, musste ich unweigerlich bewundern, wie stramm sich ihre schwarzen Jeans an ihren Hintern schmiegten. Mir war klar, dass sie ihn eigens für mich so verheißungsvoll schwang. Sie trug ihre Jeans so eng wie Viggo, schälte sich aber viel anmutiger aus ihnen heraus, wie ich feststellen konnte, als ich sie dann am Abend nach Hause mitnahm.


      Lauralynn war im Bett eine Kanone und zudem ausgesprochen unterhaltsam. Sie kannte New York und interessierte sich für mein Leben dort. Sie wollte wissen, wo ich überall getanzt und was ich sonst so erlebt hatte. Ehe ich mich versah, hatte ich ihr mein halbes Leben erzählt. Allerdings ließ ich die intimeren Details meiner Beziehung mit Chey aus. Das waren für mich kostbare Erinnerungen, die ich ebenso eifersüchtig hütete wie seine Bernsteingeschenke.


      Lauralynn wirkte sexy und gefährlich. Ich bewunderte ihre Selbstsicherheit, ihren unbeugsamen Blick, den grausamen Zug um ihren Mund, als sie mich langsam und unerbittlich zum Orgasmus brachte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie neben ihrem Hauptberuf als Cellospielerin als Auftragsmörderin jobbte. Wir haben schließlich alle unsere Geheimnisse. Mir auszumalen, dass sie als Killerin in einem hollywoodtauglichen schwarzen Catsuit herumschlich, riss mich aus meinen Erinnerungen an Chey. Ich drehte mich zu ihr um, legte die Hand auf ihr Geschlecht, das heiß und feucht war, und tastete mich zu den Silberringen hoch, die ihre Brustwarzen durchbohrten und dafür sorgten, dass sie immer aufrecht standen.


      Wir waren in Viggos Bett gestiegen, weil es viel größer war als das im Gästezimmer. Als ich ihr unsere unkonventionelle Beziehung erklärte, lachte sie nur kehlig und schlug vor, wir sollten uns in seine Decken einwickeln und uns ihm als Geschenk präsentieren. Ohne ihn in seinem Bett Sex zu haben, gab der ganzen Geschichte noch einen besonders pikanten Kick, auch wenn ich wusste, dass sich Viggo keinen Deut darum scherte, wen ich mitbrachte und wo ich mit ihm oder ihr schlief.


      Wie sich herausstellte, saß Viggo die ganze Nacht mit den Leuten von seinem Plattenlabel zusammen. Als er am frühen Morgen endlich nach Hause kam, war Lauralynn bereits mit dem unbestimmten Versprechen verschwunden, sich mal zu melden. Sie rief allerdings viel eher an, als ich es erwartet hatte.


      »Luba?«


      »Ja?« Weil sie erst wenige Stunden fort war, nahm ich an, dass sie etwas vergessen hatte. So verliebt konnte sie nicht sein, dass sie es keine drei Stunden ohne mich aushielt.


      »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


      »Schieß los.«


      Als Lauralynn mir erklärte, sie habe gerade ihre Bleibe verloren, weil ihr Schriftstellerfreund wieder mit seiner alten Flamme zusammenwohnen wolle, erfuhr ich, dass sie gleichfalls mit Summer und Dominik befreundet war. Was für ein Zufall! Viggo war oft weg, und alleine fiel mir in dem großen Haus ohnehin die Decke auf den Kopf. So zog sie noch am selben Nachmittag mit Sack und Pack bei uns ein.


      Schon nach wenigen Tagen hatte sich Lauralynn derart gut eingelebt, dass man meinen konnte, sie hätte nie woanders gewohnt. So plätscherte das Leben einige Monate dahin. Viggo verbrachte die meisten Tage und so manche Nacht im Studio. Ich konnte mich nicht so recht für sein Projekt begeistern. Lauralynn hingegen war Feuer und Flamme, sie half ihm bei den Backing Tracks, indem sie entweder selbst auf ihrem Cello spielte oder Noten für die anderen Streicherpartien schrieb. Sie waren schließlich beide Musiker, das brachte sie einander ganz natürlich näher.


      Im Lauf der Zeit fühlte ich mich wie das fünfte Rad am Wagen.


      Sosehr ich Lauralynns Leidenschaft und Fantasie im Bett auch genoss, stellte sich doch bald heraus, dass wir einander zu ähnlich waren und mir jegliche submissive Neigung fehlte. Es ging mir einfach gegen den Strich, mich unterzuordnen. Wenn Viggo mitmischte, gelang es ihr, bisher verborgene Seiten seiner Sexualität hervorzulocken, was ihn ebenso überraschte wie mich.


      Ich freute mich darüber, aber es machte das Ganze nicht leichter.


      Bald versank ich in trüber Stimmung und fragte mich mal wieder, was ich von meinem Leben erwartete. So vieles hatte ich schon falsch gemacht. Viggo schien mittlerweile ernsthaft in Lauralynn verliebt. Die beiden hatten wirklich viel gemeinsam, nicht nur die Musik, sondern auch die Freude an dekadenten Spielchen. Und Summer hatte Dominik wiedergefunden. Ich stellte mir vor, dass die beiden in seinem Haus ganz in der Nähe, nur ein Stückchen den Hügel hinauf, glücklich und zufrieden wie die Karnickel miteinander bumsten. Und was blieb mir? Ich war bloß eine Tänzerin, die nicht tanzte.


      Eine innere Stimme sagte mir, dass es an der Zeit sei, ein neues Kapitel aufzuschlagen. Aber ich wusste nicht, wohin ich mich wenden und was ich als Nächstes tun sollte oder konnte. Ich wusste einzig und allein, was ich nicht tun wollte. Nie wieder.


      Mittlerweile war ich ziemlich faul geworden. Normalerweise wachte ich als Letzte auf, hielt dann noch eine ganze Weile die Augen geschlossen und stellte mich schlafend, wenn Viggo oder Lauralynn aus dem Bett schlüpften. Insgeheim genoss ich es, das ganze Bett für mich allein zu haben, mich in alle Richtungen strecken zu können und noch ein paar Stunden vor mich hin zu dösen, während die beiden bereits ihren Verpflichtungen nachgingen oder nebenan im Badezimmer Sex hatten. Viggo war dabei meist der Lauteste.


      Erst wenn die Haustür ins Schloss fiel und ich wusste, dass ich allein war, schlug ich die Augen auf. Ich trippelte in die Küche, trank ein Glas Milch oder aß einen Happen und schenkte mir von dem starken Kaffee ein, den Lauralynn immer für mich in der Kanne ließ. So verging langsam der Tag: Erst einmal einige Runden in Viggos unterirdischen Wildbach schwimmen, dann im Spielezimmer ein paar Stündchen auf dem Sofa lümmeln und lesen. Ich bediente mich großzügig aus Viggos beeindruckender Sammlung von Erstausgaben. Romane, immer nur Romane. Wenn er wüsste, dass ich seine Buchschätze ohne Handschuhe anfasste! Aber Bücher sind schließlich zum Lesen da. In seiner exklusiven Musiksammlung fanden sich auch ein halbes Dutzend CDs mit russischer Folklore und Tänzen. Ich hörte sie mir immer wieder an, bis ich mich in slawischer Melancholie verlor und mit wehem Herzen die Melodien mitsummte und mich von den Texten trösten ließ.


      Nachmittags hatte ich an solchen Tagen das Bedürfnis nach frischer Luft. Dann schlüpfte ich in eine alte Jogginghose, die ich von Lauralynn geerbt hatte, und unternahm einen flotten Spaziergang vorbei am Royal Free Hospital und den Läden rund um die U-Bahn-Station.


      Um diese Tageszeit war der Park voller Kindermädchen mit Buggys. Die Kleinen fütterten die Enten, während ihre Aufpasserinnen sich angeregt in allen möglichen Sprachen unterhielten. Jogger jeden Alters huschten über die engen Pfade, vorbei an Teichen und der Badestelle, die auf mich wenig Reiz ausübte, da das Wasser sicherlich so kalt war wie ein ukrainischer Fluss und obendrein ziemlich trübe aussah. Gewöhnlich machte ich eine scharfe Kehre nach links – und fand mich in einer ganz anderen Welt wieder.


      Es war schon fast unheimlich, wie man in diesem Teil des Parks schon nach wenigen Schritten den Eindruck hatte, die Stadt hinter sich gelassen zu haben und sich in einem seit Jahrhunderten unberührten, einsamen Urwald zu befinden. Hier konnte man meditieren und sich mit der Natur im Einklang fühlen. Wenn ich durch diese abgelegene Ecke des Parks streifte, spürte ich allerdings jedes Mal auch tief in meinem Bauch eine erotische Regung. Es war fast, als würde mich eine übernatürliche Stimme auffordern, meine Kleider abzustreifen und nackt durch die Natur zu laufen, vorbei an umgestürzten Bäumen und über schmale Pfade, um mich schließlich mit gespreizten Beinen dem Gott Pan darzubieten. Das war natürlich vollkommen verrückt, und ich tat es auch nie, aber ich war mir sicher, dass andere, die sich hierher verirrten, Ähnliches empfanden. Die reale Welt schien in unendliche Ferne gerückt, und auch die Vögel zwitscherten hier nicht mehr. Schon oft hatte ich mich auf diesen verschlungenen Wegen verlaufen, heute aber zog es mich woandershin.


      Ich stapfte unter dem Blätterdach dahin, bis ich zu einem Hügel kam, auf dem sich ein alter, schmiedeeiserner Musikpavillon erhob. Er war zu einem meiner Lieblingsplätze in diesem Park geworden, und ich wunderte mich oft, warum nur so wenige Leute den Weg hierherfanden. Wenn man aus dem Halbschatten der Bäume auf die überraschend helle Lichtung trat, hätte man meinen können, auf einem anderen Planeten gelandet zu sein. Das satte Grün leuchtete einladend im Sonnenlicht, unschuldig und unberührt. Ganz am anderen Ende dieser natürlichen Freilichtbühne saß ein Paar im Gras und genoss die Herbstsonne. Doch der Musikpavillon war leer, und so wandte ich mich dorthin. Am Tag zuvor hatte ich mit Fitzgeralds Der Knacks begonnen, das ich in einer zerfledderten Taschenbuchausgabe bei einem Wohltätigkeitsverkauf in der Hampstead Community Hall gekauft hatte. Natürlich hätte ich es nie gewagt, eines von Viggos kostbaren Büchern außer Haus mitzunehmen.


      Ich setzte mich auf die steinerne Rampe und öffnete das Buch dort, wo ich es zugeschlagen hatte, als Viggo und Lauralynn am Vorabend zu mir ins Schlafzimmer gekommen waren, um mich zu einem ihrer sexuellen Spielchen zu verlocken. Ich hatte nur noch vierzig Seiten und zwei Stunden Zeit, bis es dunkel würde.


      »Das habe ich nie gelesen. Ist es ein Roman oder eine seiner Kurzgeschichtensammlungen?«, fragte jemand hinter mir.


      Ich erstarrte, und die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen. Diese Stimme! Ich wandte mich um und hob den Kopf.


      Die Sonne blendete mich, sodass ich zunächst nur eine Gestalt wahrnahm. Eine gewaltige Welle aus Erleichterung, Angst, Zorn und Sorge überflutete mich wie ein Tsunami.


      Chey!


      Ich versuchte, mich zusammenzureißen, wollte ganz ruhig bleiben.


      Seit Monaten hatte ich mir diesen Augenblick vorgestellt. Ich hatte von ihm geträumt, ihn herbeigesehnt, aber nie geglaubt, dass er wirklich wahr werden könnte. Nicht so jedenfalls und nicht hier.


      »Wie hast du mich gefunden?«, entfuhr es mir, sicherlich zu laut. »Wie …? Bist du mir etwa gefolgt?«


      »Ja«, gestand er. Mit verschleiertem Blick sah er auf mich herab.


      Im ersten Moment verspürte ich eine ungeheure Erleichterung, ihn lebend und gesund wiederzusehen. Doch sogleich wich sie einem mächtigen Zorn, der durch meine Adern schoss. »Du Dreckskerl!«


      Chey sagte keinen Ton.


      »Seit wann? Wie lange weißt du schon, wo ich bin, ohne dich zu melden?«


      »Ich bin dir von Viggo Francks Haus aus gefolgt«, antwortete er.


      »Und wie lange weißt du schon, dass ich in London bin?«


      »Ich habe dich auf einem Foto in einer Zeitschrift gesehen – mit Viggo bei irgendeiner Veranstaltung. Daher wusste ich, wo du bist. Und auch, dass du ein neues Leben begonnen hast und glücklich bist. Aber ich musste dich einfach treffen.«


      Er sah genauso aus wie immer, schön in seiner ungezähmten Art, wenn er auch irgendwie müde, ja sogar verunsichert wirkte. Er trug dunkelblaue Jeans, ein eng anliegendes weißes T-Shirt und hatte sich eine braune Lederjacke über die Schulter gehängt. Seine Stiefel waren abgewetzt.


      Allmählich bekam ich mich wieder in den Griff. Da ich keinerlei Anstalten machte aufzustehen, setzte er sich neben mich, nahm mir das Buch aus der Hand und legte es weg.


      »Sag was«, forderte er mich auf.


      »Ist es nicht an dir, mir etwas zu erzählen?«


      Das Paar war mittlerweile verschwunden, wir hatten die Lichtung für uns allein. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und die Dämmerung senkte sich herab.


      »Als ich herausfand, wo du warst, konnte ich nicht anders«, sagte Chey.


      »Ach ja?«


      »Du hast das Tanzen also aufgegeben?« Offenbar wollte er das Thema wechseln.


      »Nein, das Tanzen mich.«


      Ich schaute ihm in die Augen, und die Beseeltheit seines Blicks überwältigte mich.


      Meine Wut löste sich zusehends in Luft auf. Aber Fragen über Fragen schwirrten mir im Kopf herum. Sein Verschwinden, die Pistole, die Geschenke, Lev, es war alles zu viel. Ich brauchte Antworten.


      »Warum?«, fragte ich.


      Er öffnete den Mund, doch ehe er etwas sagen konnte, legte ich ihm die Finger auf die Lippen.


      »Die Wahrheit, Chey. Ich muss die Wahrheit wissen. Bitte keine Lügen.«


      Die – viel zu – kurze Berührung seiner festen und doch weichen Lippen ging mir durch und durch. Berauscht dachte ich daran, wie er mich vor langer, langer Zeit geküsst und in den Armen gehalten hatte, und die Erinnerungen brachen auf wie alte, niemals richtig verheilte Wunden.


      Da er meine Reaktion spürte, legte er die Hand an meine Wange und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


      »Das ist eine lange Geschichte …«


      »Ich habe alle Zeit der Welt.«


      Der Bernsteinhandel war tatsächlich sein Beruf und nicht bloß Fassade. Er hatte das kleine Geschäft von seinem Großvater geerbt. Schon als Junge hatte ihn die Vielfalt dieser harzigen Fossilien fasziniert, die nicht nur als Schmucksteine, sondern auch als Heilmittel und als Bestandteil von Parfüm Verwendung fanden. Schon damals, als wir uns erst kurz kannten, hatte er viel über die Entstehung von Bernstein erklärt und von seinen Eigenschaften geschwärmt. Doch was er mir jetzt erzählte, war eine ganz andere Geschichte.


      Aus geologischen Gründen stammt der beste Bernstein aus den baltischen Staaten, für die er ein wichtiges Exportgut ist. Und darum hatte auch Chey häufig Bernstein von dort importiert. Eines Tages hatten die Behörden eine Razzia in Cheys Lagerhaus durchgeführt. Sie hatten den Tipp bekommen, dass mit einer Lieferung aus Kaliningrad – einer Hochburg der russischen Mafia – eine beträchtliche Menge Heroin eingeschmuggelt worden war. Offenbar waren die Kisten, in die Chey den ganz legal erworbenen Bernstein eigenhändig verpackt hatte, manipuliert worden. Unter einem doppelten Boden hatte man etliche Kilo Heroin versteckt, für die der Bernstein als Tarnung diente.


      Im Verhör hatte Chey seine Unschuld nicht beweisen können. Unglücklicherweise hatte er die Ware nicht nur selbst verpackt, sondern auch die Papiere ausgestellt, die einige Unregelmäßigkeiten aufwiesen, da er es mit der Menge nicht so genau genommen hatte, um Einfuhrzoll zu sparen. Das hatte seine Lage nicht leichter gemacht. Ob ihm die Drogenpolizei nun glaubte oder nicht, er steckte auf jeden Fall in der Bredouille.


      In dieser Situation hatte man ihm eines jener berühmten Angebote gemacht, die man nicht ablehnen kann. Er hatte sich verpflichtet, mit den US-Behörden zusammenzuarbeiten, wie bisher Bernstein zu importieren und sich in die Mafiaorganisation einzuschleichen. Kurz, er wurde als Informant angeheuert.


      Als wir uns kennenlernten, lief das schon seit einigen Jahren. Dies war die Erklärung für seine häufige Abwesenheit, seine manchmal zweifelhaften Bekannten und Umgangsformen und die Pistole in seiner Wohnung, die er sich vorsorglich für den Fall zugelegt hatte, falls er in Schwierigkeiten käme. Sein Doppelleben hatte er mir nicht enthüllen können, ohne auch mich in Gefahr zu bringen.


      »Und warum tust du es ausgerechnet jetzt?«, fragte ich ihn.


      »Es ist einiges schiefgelaufen«, räumte er ein. Eine Lieferung war nicht an ihr Ziel gelangt, und um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, hatte er nicht nur seine kriminellen Kontaktleute, sondern auch die amerikanischen Bundesbehörden hinters Licht führen müssen. Aus diesem Grund hatte er sich Hals über Kopf aus New York abgesetzt und befand sich seitdem auf der Flucht. Zunächst hatte er nicht gewusst, wohin und was tun, und hatte sich schließlich in Illinois in einer Hütte an einem See versteckt. Als er zufällig ein Foto von mir und Viggo in einer Zeitung entdeckt hatte, war er mit falschen Papieren nach London gereist. Und nun war er da.


      Ein sauberes Paar sind wir, war mein erster Gedanke: beide mit falschen Papieren und falschen Identitäten.


      Ich glaubte ihm. Ich hatte ihm schon immer gern glauben wollen, nur leider hatte er nicht den Mut gefunden, mir die Wahrheit zu sagen.


      Ich nahm seine Hand und drückte sie. Liebend gerne hätte ich ihn geküsst, aber irgendetwas hielt mich immer noch zurück.


      Doch als ich seine warme Haut spürte, begann ich bereits aufzutauen. Seine Hand zu halten, war bereits ein Versprechen auf mehr.


      »Was willst du nun tun?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


      Er blickte mich bewundernd an, als würde ich nicht eine ausgeleierte Jogginghose und ein T-Shirt tragen, sondern die edelsten Klamotten, die bei der kleinsten Bewegung zerreißen oder zerknittern konnten.


      Es war wie beim ersten Mal. Aber dieses Mal würden wir es hinbekommen, denn schließlich machten unsere Erfahrung und die Freude über das Wiedersehen die wenig idyllischen Umstände mehr als wett.


      Sein Konto war gesperrt, und da er nur noch über einen Rest Bargeld verfügte, hatte er in einer billigen Pension in der Nähe von King’s Cross Unterschlupf gesucht. Wenn ich an sein schickes Apartment in der Gansevoort Street dachte, tat es mir weh, ihn in so einem Loch zu wissen. Ich schlug ihm vor, mit mir zu Viggo zu fahren, wo wir sicher ungestört sein würden, aber der Gedanke behagte ihm nicht.


      Bebend vor Erwartung, erklommen wir die gewundene Treppe seiner Pension. Das lief nicht ohne Unterbrechungen ab, denn Chey drückte mich immer wieder an die Wand, um mir einen Kuss zu rauben; oder er schob seine Hand in meinen Hosenbund und streifte mit dem Finger über den Rand meines Höschen, sodass lustvolle Schauer durch meinen ganzen Körper jagten.


      Als wir schließlich in dem Zimmer ankamen, warf er seine Lederjacke auf einem Sessel, setzte sich aufs Bett und schaute mich an. Trotz seiner Jeans sah ich, wie erregt er war. Er hielt den Atem an, als ich achtlos meine Kleider abwarf, mit dem Fuß zur Seite schob und meinen BH aufhakte. Keine Musik, keine langsamen, verführerischen Bewegungen. Ich hatte mich so oft für Geld vor Männern entblättert, dass ein Striptease für mich nichts Erotisches und schon gar nicht Romantisches mehr hatte.


      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich davon geträumt habe«, sagte er. Er sprach ganz leise, fast wie zu sich selbst. Ich trat auf ihn zu, und er hob die Hand an mein Gesicht und streichelte mir sanft die Wange. Ich drückte meine Lippen auf seine Finger und atmete den schwachen Duft seiner Haut ein. Er war mir zutiefst vertraut und wirkte ungeheuer beruhigend auf mich.


      In den nächsten Stunden sollten wir fast ohne Worte auskommen. Es lag bereits so viel Ungesagtes zwischen uns, dass Schweigen am natürlichsten war.


      Ich war nackt, und auch das Zimmer war fast nackt, nichts als ein Kleiderschrank, ein Nachttisch und ein Bett mit dunkelblauem Überwurf. In einer Ecke stand ein kleiner Rucksack, der vermutlich all seine derzeitigen irdischen Besitztümer enthielt.


      Cheys Augen und Finger wurden magisch von dem Pistolen-Tattoo neben meiner Möse angezogen. Er sah es zum ersten Mal.


      Sanft streichelte er darüber, fragte mich aber nicht, wie ich dazu gekommen war. Schließlich löste er den Blick von der Sig-Sauer-Blume, wie ich es für mich nannte, sank auf die Knie und küsste sie mit seinem weichen Mund. Seine Lippen waren warm. Seine Zunge fuhr über das Tattoo, nur knapp neben meiner Spalte, und fast hätte ich aufgestöhnt und gebettelt, er solle näher kommen. Aber ich ließ es. Ich wollte die zärtliche Magie des Augenblicks nicht mit meiner fordernden Lust, meinen Bedürfnissen stören.


      Ich wusste, dass er meine Erregung roch und meine Nässe fühlte. Ich strich durch sein dichtes Haar, ohne Eile, wie beiläufig und doch absichtlich. Alles ist gut, wir brauchen nichts überstürzen, wollte ich ihm damit sagen.


      Und das taten wir auch nicht.


      Chey erforschte mich intensiv und gründlich. Ich rührte keinen Muskel, als er die Bekanntschaft mit meiner Möse erneuerte. Er tat es mit dem Eifer eines Forschers, der in unbekannte Gebiete vordringt. Noch nie hatte mich jemand so intensiv in Augenschein genommen, auch nicht, wenn ich mich auf der Bühne darbot.


      Ich zerfloss in seiner Aufmerksamkeit.


      Dann spreizte ich die Beine. Das war der Anblick, den er immer am meisten geliebt hatte: wenn ich ihm mein Intimstes zeigte.


      Zart schob er meine Hautfalten auseinander. Seine Zunge glitt in meine Spalte. Und sein Daumen strich behutsam wie ein Blütenblatt über meine Klitoris.


      Mit jedem neuen Sinneseindruck wuchs mein brennendes Begehren, das tief in meinem Inneren entflammt war und über mein Rückgrat bis hinauf in meinen Kopf loderte. Ich nahm nur noch die überwältigenden Empfindungen wahr, die Chey mir so kunstvoll zu bereiten verstand, als hätte er in den Jahren, die wir getrennt gewesen waren, nichts von dem vergessen, was mir Lust verschaffte.


      Schließlich erhob er sich von den Knien, und wir küssten uns wieder. Seine Lippen waren feucht und schmeckten nach meinem salzigen Meer.


      Ich fuhr unter sein T-Shirt – rieb mit zitternden Fingern seine Brustwarzen – und schob es mit all meiner drängenden Lust hoch, um endlich seinen herrlich muskulösen Oberkörper zu sehen.


      Er zog sich das Shirt über den Kopf, öffnete den Gürtel und ließ seine Hose zu Boden gleiten. Als er seine Boxershorts über die Hüften schob, hatte ich endlich seinen prächtigen steifen Schwanz vor Augen. Nun war es an ihm, sich nackt vor mir zu zeigen: seine starken Schultern, die dunklen Aureolen seiner harten Brustwarzen in der wie gemeißelten Landschaft seines Oberkörpers, seine langen, kräftigen Beine und sein gerades, mächtiges Glied. Es war so hart, wie es nur werden konnte, und erhob sich aus seinem wirr gekräuselten Schamhaar über den schweren, herabhängenden Hoden.


      Ich sah ihm in die Augen und suchte seine Zustimmung.


      Er nickte, und ich ging in die Knie, packte seinen Schwanz und umfing ihn mit dem Mund.


      Sein Geruch war männlich, berauschend, echt. Ich wollte ihn schmecken, sein innerstes Wesen erfahren.


      Unter der Berührung meiner weichen Zunge wurde er immer noch härter. Ich nahm ihn so tief in mir auf, wie ich nur konnte, und wünschte mir, dass er mein ganzes Wesen ausfüllte, bis die Trauer über seiner Abwesenheit ein für alle Mal aus mir vertrieben wäre.


      In völliger Selbstvergessenheit lutschte ich seinen Schwanz, als wollte ich die verlorenen Tage, Nächte, Wochen, die ich verpasst hatte, nachholen. Als führte der Weg zu seinem Herzen über sein zuckendes Glied. Chey, der meine besessene Gier spürte, verlangsamte seine Bewegungen in meinem Mund und tätschelte mir den Kopf, als wollte er sagen: Wir haben alle Zeit der Welt. Doch ich war entfesselt und wollte nur noch eines: dass er kam und seine Säfte in meinen Mund strömten. Aber er hatte recht, es gab keinen Grund zur Eile.


      Es war klüger, jeden Moment dieses ersten Liebesspiels nach so langer Zeit zu genießen. Je länger, desto besser. Ich lutschte ihn sanfter.


      Als wir schließlich beide entkräftet das Nirwana erreicht hatten, sagte er: »Ich möchte in dir kommen.« Mein Herz explodierte. Mein begieriger Mund gab seinen Schwanz frei, und ich ließ mich von Chey aufs Bett legen und mir die Beine auseinanderschieben. Dann sank er achtsam wie in einem oft geübten Ritual zwischen meine Schenkel.


      Als er in mich drang, erreichte ich rasch jenen Zustand, in dem die ganze Welt zu einem winzigen Punkt zusammenschmilzt. Ich war nur noch ein Anhängsel meiner Nervenzellen. Es gab nur noch die Vereinigung unserer Körper; mein ganzes Leben schien auf diesen einen Moment hinausgelaufen zu sein; meine Möse pulsierte um seinen harten Schwanz und dirigierte das Anschwellen unserer Lust. Wir waren eins, so wie früher. Füreinander geschaffen. Unsere Seelen und Körper fügten sich ineinander wie die Teile eines Puzzles. Das war nicht länger ein Tanz von Gegensätzen, das waren Chey und Luba, zusammen, wiedervereint auf die denkbar intimste Weise.


      Er begann sich in mir zu bewegen. Sein Rhythmus wurde ungestümer, und ich hielt mit, Stoß für Stoß, spürte jeden Zentimeter, den er sich tiefer und tiefer in mich schob.


      Es war gut.


      Verdammt noch mal, es war mehr als gut.


      Allein dafür war ich auf der Welt.


      Ich kam mit einem Schrei. Sonst war ich nie besonders laut gewesen bei der Liebe, aber der Lustschrei, der in dieser Nacht über die Dächer von King’s Cross schallte, war wie der Schrei meiner Wiedergeburt, ein einziges Ja zum Leben.


      Chey erwiderte die ungeheure Wucht meines Orgasmus und kam nur Sekunden später mit gewaltiger Macht. Er rief meinen Namen, als sein heißer Samen sich in meine Möse ergoss.


      Als wir gemeinsam jede Kontrolle verloren, zuckte ich wild in Cheys Armen und spürte seinen harten Körper auf mir, der sich an mich drückte und festhielt.


      Ich war ganz Möse.


      Ich gehörte ganz Chey.


      Wir blieben die ganze Nacht und den ganzen nächsten Vormittag in diesem Zimmer. Das Wasser aus dem Hahn war unsere einzige Stärkung.


      Wir fickten, wir liebten uns, und dann fickten wir wieder. Wir waren wund, wir waren wahnsinnig, wir waren glücklich, wir hatten einen Grund zu leben.


      Und auch wenn die Zukunft unerbittlich auf uns wartete – wir hatten Zeit.


      Dieses eine Mal wenigstens.

    

  


  
    
      


      10
 TANZ MIT DEM TOD


      Zuerst einmal wollte ich dafür sorgen, dass Chey aus dieser Pension in der Nähe von King’s Cross auszog, nicht nur weil das Zimmer für unsere Bedürfnisse kaum geeignet war, sondern auch, weil es mir für ihn zu schäbig erschien. Er meinte zwar, eine anonyme Absteige wie diese sei in seiner Situation das Vernünftigste, sah dann aber ein, dass er mit mir in Viggos großem Haus am besten aufgehoben war. Es gab dort zwar keine nennenswerten Sicherheitsvorkehrungen, aber da Viggo ständig im Licht der Öffentlichkeit stand, war doch ein gewisser Schutz vorhanden. Wer auch immer Chey nachstellte, würde nicht darauf kommen, dass sich der Gesuchte ausgerechnet in diesem weitläufigen Anwesen in Belsize Park verbarg. Platz gab es genug; und weil Viggo und Lauralynn zurzeit viele Stunden im Studio verbrachten, würde Cheys Anwesenheit sie nicht groß stören oder einschränken. Als ich ihm die unverbindliche Art der Beziehung erklärte, die mich mit meinen beiden Gespielen und Freunden verband, schluckte er es, ohne mit der Wimper zu zucken. Er lächelte nur leise, als würde ihn meine unkonventionelle Ader amüsieren.


      Und er stimmte meinem Plan zu.


      Wir warteten bis zum Abend, dann beglich Chey seine magere Rechnung in bar, denn auch seine Kreditkarten waren gesperrt. Zum Glück hatte er genügend Bargeld bei sich, um einige Monate durchzukommen, erklärte er mir. Die US-Behörden hatten ihn von ihrer Gehaltsliste gestrichen, nachdem er von der russischen Mafia als Informant enttarnt worden war, und alle Unterlagen über seine Tätigkeit vernichtet. Von ihrer Seite durfte er keine Hilfe erwarten. Chey hatte sogar den Verdacht, dass einige der beteiligten Fahnder Verbindungen zu den Russen unterhielten und ihn verraten hatten. Dort gab es also nichts zu holen.


      Viggo und Lauralynn reagierten ausgesprochen verständnisvoll, als ich ihnen Chey vorstellte. Ich hatte ihn in der Vergangenheit ein-, zweimal kurz erwähnt, und die Wehmut, die mich überfiel, wenn ich an ihn dachte, war ihnen auch nicht entgangen. Jetzt freuten sie sich aufrichtig für mich. Auch den beiden war im Lauf der letzten Wochen deutlich geworden, dass unser Trio sich allmählich auflöste; ihre Bindung war trotz Lauralynns erklärter Vorliebe für Frauen immer enger geworden. Da mich beide gern mochten, begrüßten sie es aus vollem Herzen, dass ich meinen verlorenen Geliebten wiedergefunden hatte. Auch in der BDSM-Szene hat man eben ein Herz.


      Alles lief bestens. Nach nur einem Monat hatten wir uns alle mit der neuen Situation arrangiert. Wir lebten gemeinsam in dem großen Haus und wahrten zugleich einen gewissen Privatbereich. Chey und Viggo verstanden sich prima, vor allem nachdem Viggo herausgefunden hatte, dass Chey ein wahrer Kenner der Rockszene war. Diese Seite an ihm kannte ich noch gar nicht. Oft zogen sich die beiden am frühen Abend in eine Ecke zurück und tauschten fröhlich die neuesten Playlists auf ihren iPods aus, während Lauralynn und ich gemeinsam kochten oder ratschten. Zum ersten Mal seit langer Zeit schlug ich mehr als vier Wochen kein einziges Buch auf. Nachts war ich vollauf damit beschäftigt, Chey wiederzuentdecken und zu lernen, mich rückhaltlos seinen Umarmungen hinzugeben und den Augenblick zu genießen, wenn er jede Regung meines Körpers und Herzens so dirigierte, dass ich ungeahnte Orgasmen erlebte. Nun lagen keine Schatten mehr auf unserer Beziehung, nun machten wir die Erfahrung, dass nicht nur unsere Körper, sondern auch unsere Seelen bestens zueinanderpassten. Selbst unser Schweigen – etwa nachdem wir uns geliebt hatten oder irgendwann am Tag – war von überwältigender Nähe und Bedeutsamkeit erfüllt.


      Erschöpft von unseren Ausschweifungen lagen wir auf dem Bett. Cheys Hand strich zart wie eine Feder über meinen Bauch, während wir beide auf die köstliche Umarmung des Schlafs warteten, als plötzlich sein Handy surrte. Es geschah zum ersten Mal, seit er in Viggos Haus eingezogen war.


      Aufgeschreckt vom durchdringenden Klingelton, sahen wir beide zum Nachttisch.


      »Kennen viele Leute deine Nummer?«, fragte ich Chey.


      Sein Gesicht verfinsterte sich. »Nein, nur ganz wenige.«


      Dann nahm er ab. Eine gedämpfte Stimme drang bis zu mir, während Chey einige Male nickte und irgendetwas brummelte und murmelte. Schließlich beendete er das Gespräch mit dem fernen Gesprächspartner unvermittelt mit einem einzigen Wort. »Danke!«


      Er drehte sich zu mir um.


      »Das war Lev«, sagte er.


      »Lev?«


      »Wir waren ein Team, im Guten wie im Bösen, sozusagen. Er ist in Ordnung, obwohl er manchmal auch ein richtiges Arschloch sein kann. Er ist immer noch Informant. Aus unerfindlichen Gründen ist seine Tarnung nicht aufgeflogen, aber es muss eine ziemlich knappe Sache für ihn gewesen sein. Anscheinend haben sie herausgefunden, dass ich in London bin.«


      »Scheiße …«


      »Wo genau ich bin, wissen sie allerdings nicht.«


      Ich hatte Angst. Es war, als würde sich eine Schlinge um unser Glück zusammenziehen.


      Es verstand sich von selbst, dass wir nicht unbegrenzt bei Viggo wohnen bleiben konnten. Das Ganze war von Anfang nur eine Übergangslösung gewesen, eine Atem- und Denkpause. Zudem fand Chey es mit der Zeit immer unerträglicher, im Haus eingeschlossen zu sein und nur gelegentlich seinem freiwilligen Gefängnis zu entkommen, wenn er in den frühen Morgenstunden auf den abgelegeneren Wegen der Hampstead Heath spazieren ging.


      Er musste irgendwohin fliehen, wo ihn niemand kannte oder je von ihm gehört hatte, zugleich musste er seine Verfolger davon überzeugen, dass er ihnen nicht mehr schaden würde. Leider gehörten sie nicht zu der Sorte Mensch, mit der man verhandeln oder ein vernünftiges Gespräch führen konnte. Diese Leute waren gefährlich.


      Ich wusste nur eines: Wohin er auch ging, ich würde ihm folgen. Nichts konnte uns in Zukunft mehr trennen.


      »Du brauchst eine neue Identität, neue Papiere«, sagte ich. »Und das ist erst der Anfang.«


      »Leicht gesagt und außerdem teuer. Ohne die richtigen Kontakte kriegt man nichts Anständiges. Dafür braucht man Profis, nicht irgendwelche Hinterhof-Amateure. Und all die Halbwelt-Typen, die ich früher einmal kannte, kann ich nicht um einen Gefallen bitten. Sie würden mich gnadenlos verpfeifen«, erklärte er.


      Doch ich sah den Hoffnungsschimmer einer Lösung, allerdings mit unangenehmen Begleitumständen.


      Ich griff zu meiner Handtasche, zog meinen aktuellen deutschen Ausweis und den Reisepass heraus und zeigte sie Chey.


      Er sah sie sich lange an. »Sind das deine? Benutzt du falsche Papiere?«, fragte er dann.


      Ich nickte. »Und? Sehen sie echt aus?«


      Er hielt sie ins Licht und musterte sie genauer.


      »Sie sehen sehr gut aus. Aber ich bin natürlich kein Experte. Ja, die könnten durchgehen«, gab er zu.


      »Ich kann für dich auch welche besorgen«, sagte ich.


      »Wie das?«


      »Aus derselben Quelle.«


      »Und was würde das kosten?«


      »Nur unseren Stolz.«


      Dann erzählte ich ihm, dass ich vom Netzwerk mit falschen Papieren ausgestattet worden war, und schilderte ihm meine Arbeit dort.


      Chey wusste natürlich, dass ich in der Zeit unserer Trennung andere Männer gehabt hatte. Viggo hatte er kennengelernt und auch rasch eingesehen, dass der Rockstar für mich eher ein Freund gewesen war, gut für Sex ohne große Gefühle. Und da er ihn gern mochte, nahm er es ohne Eifersucht hin. Sicherlich ahnte er, dass es noch weitere gegeben haben musste, gelegentliche Abenteuer, Trostpflaster gegen die Einsamkeit. Doch bisher hatte ich ihm noch nichts von den Tänzern erzählt – und was ich mit ihnen für reiche Kunden tat.


      »Wenn ich mich bereit erkläre, ein letztes Mal für das Netzwerk aufzutreten, werden sie uns mit Sicherheit neue Papiere für dich beschaffen«, sagte ich.


      Er senkte den Kopf.


      »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«, flüsterte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


      »Nein.«


      Er nahm mich in die Arme und drückte mich fest an sich.


      »Okay«, meinte er. »Aber lass mich dein Tanzpartner sein. Du kannst mich trainieren und mir alles beibringen.«


      Wir küssten uns.


      »Der Kunde auf der Jacht in Sitges war von deiner Darbietung ganz hingerissen«, berichtete mir Madame Denoux. »Seitdem liegt er mir in den Ohren, wann er dich für einen nächsten Auftritt buchen kann. Du hast Glück!«


      »Das freut mich.« In Wahrheit aber war ich eher erleichtert. Ich hatte schon befürchtet, in Vergessenheit geraten und von neuen Tänzerinnen abgelöst worden zu sein, da ich mich seit vielen Monaten vom Netzwerk zurückgezogen hatte und dort nicht mehr im Katalog geführt wurde.


      »Als er von deinem Vorschlag hörte, eine Abschiedsvorstellung am Silvesterabend, gewissermaßen deinen Schwanengesang, zu geben, war er absolut hingerissen. Und er ist in der Lage, für die Umsetzung zu sorgen.«


      »Hat er denn all meinen Bedingungen zugestimmt?«


      »Ja. Bezahlung in bar und am selben Abend, abzüglich unserer Vermittlungsgebühr und der Kosten für die von dir gewünschten Papiere, versteht sich. Du wählst das Musikstück und den Partner aus. Der Kunde ist übrigens Russe, wie du bestimmt schon erraten hast, also ein Landsmann von dir …«


      »Nicht ganz. Ich komme aus der Ukraine.«


      »Ach so.« Ich sah regelrecht vor mir, dass sie am anderen Ende der Leitung in New Orleans die Stirn runzelte.


      Die Leute warfen uns immer in einen Topf. Ich war wegen meiner Eltern mit dem Russischen und Ukrainischen aufgewachsen. Das sind zwei verschiedene Sprachen, zwei verschiedene Kulturen. Im Lauf der Jahre war ich es allerdings müde geworden, die Leute aus dem Westen ständig zu korrigieren, die diesen üblichen Fehler machten.


      »Was soll’s? Er ist der Kunde. Wen interessiert da schon seine Nationalität? Er zahlt, und er zahlt gut. Wir haben ihm versichert, dass er eine wirklich außergewöhnliche Show erwarten darf.«


      »Aber sicher«, bestätigte ich hastig. Dabei hatte ich zu diesem Zeitpunkt noch keine Vorstellung, wie ich meinen Auftritt mit Chey gestalten wollte. Die drei Szenarien, die ich mit meinen professionellen Partnern getanzt hatte, waren recht ausgefeilt und erforderten intensive Vorbereitung und Proben. Es war eher unwahrscheinlich, dass ich Chey rechtzeitig alle Schritte, geschweige denn die Feinheiten der Bewegungsabfolgen beibringen konnte. »Und bei meiner Ankunft übergibt mir jemand vom Netzwerk die gewünschten Papiere?«


      »Dafür ist gesorgt. Warum willst du die Papiere erst dort ausgehändigt bekommen? Wir können sie doch auch per Kurier zu dir nach London schicken …«


      »Ich habe meine Gründe.«


      »Der Kunde hat natürlich auch dem von dir gewünschten Datum, dem Silvesterabend, zugestimmt, obwohl bis dahin sehr wenig Zeit bleibt. Deine Bedingungen haben die Verhandlungen nicht gerade einfach gemacht, Luba. Zum Glück hat er einen Wohnsitz in Dublin. Daher kann dein Auftritt entsprechend deiner Forderung tatsächlich auf den Britischen Inseln stattfinden.«


      Darauf hatten Chey und ich bestanden, denn wir wollten uns mit seinen derzeitigen Papieren so selten wie möglich den Kontrollen an Flughäfen und anderen Behörden aussetzen.


      In Dublin war ich noch nie gewesen, Chey auch nicht. Immerhin hatten wir jetzt unser erstes Ziel erreicht und neue Papiere für ihn organisiert. Da ich mit meinen auf vielen Reisen rund um die Welt nie Schwierigkeiten bekommen hatte, hatte ich keine Bedenken, sie weiterhin zu benutzen.


      Weit schwieriger war der zweite Teil unseres Plans. Wohin sollten wir flüchten, ohne eine Spur zu hinterlassen, um den Fängen von Cheys Verfolgern zu entkommen?


      Uns blieb nur noch eine Woche, um das Wunder zu vollbringen und dieses Problem zu lösen. Wir klammerten uns an jeden Strohhalm.


      »Ich glaube, wir müssen andere um Hilfe bitten«, sagte Chey. »Leute, denen wir vertrauen können. Allein schaffen wir es nicht.«


      »Und an wen denkst du?«, fragte ich. Dominik schoss mir durch den Kopf, den ich so anziehend gefunden und an den ich mich in Barcelona schamlos herangemacht hatte. Ihm als Schriftsteller würde vielleicht etwas einfallen. Doch dann erinnerte ich mich, dass sein Roman eng an die Realität angelehnt war. Noch so ein Künstler, der nicht aus seiner eigenen Fantasie schöpfte … wie Viggo.


      Statt zu antworten, seufzte Chey auf.


      Da hörte ich die Haustür gehen, und Viggo und Lauralynn traten in den großen Wohnraum, in dem wir abends oft bei einem Drink beisammensaßen. Sie hatten an diesem Nachmittag im Tonstudio einigen Overdubs den letzten Schliff verpasst. Gleich nach der Begrüßung erklärte Lauralynn, sie sei total erschöpft von den endlosen Aufnahmen, und verschwand in ihrem Zimmer.


      Viggo schenkte sich ein Glas Bourbon ein und setzte sich auf seinen gewohnten Platz auf der Ledercouch. Er sah ebenfalls müde aus und glich so gar nicht dem jungen Rockstar, den man von der Bühne und den Illustriertenfotos kannte.


      »Was gibt’s Neues, ihr Turteltäubchen?«, fragte er.


      Mit einem stummen Blick bat ich Chey um die Einwilligung, Viggo über unsere vertrackte Situation zu informieren. Bis jetzt wusste er lediglich, dass Chey in irgendwelchen Kalamitäten steckte, ohne weitere Einzelheiten zu kennen. Er hatte auch nicht danach gefragt. Offenbar fand er es sogar ziemlich cool, in seinem Haus einen Flüchtling zu beherbergen – obwohl er bestimmt vermutete, Chey müsste sich vor irgendwelchen Gläubigern verstecken und nicht vor gefährlichen Leuten von der Drogenmafia.


      »Wir stecken in der Scheiße, Viggo«, sagte Chey.


      Viggo sah ihn fragend an.


      »Was ist los, Kumpel?«


      Viggo hörte Chey aufmerksam zu. Gelegentlich nickte er mitfühlend und schenkte sich Bourbon nach, den er ohne Eis trank.


      »Irre!«, sagte er schließlich, als Chey zu Ende erzählt hatte.


      »Ja, irre. So kann man es auch sehen«, sagte ich. Es ärgerte mich etwas, dass er sich das Ganze mit großen, amüsierten Kinderaugen angehört hatte.


      »Wenn ich es recht verstehe, hast du das nötige Geld, um das Land mit unbekanntem Ziel zu verlassen. Doch wenn dir nicht eine List einfällt, mit der du deine Verfolger ein für alle Mal abschütteln kannst, ist alles für den Arsch.«


      »So kann man es ausdrücken.«


      Viggo gluckste.


      »Leute, was ihr braucht, ist … Zauberei.«


      »Zauberei?«


      »Ja, Zauberei.«


      »Du sprichst in Rätseln«, begehrte ich auf. Chey, der schwieg, sah den grinsenden Viggo skeptisch an.


      Viggo schlug die Beine übereinander, stellte sein Glas ab und fuchtelte wild mit den Armen.


      »Ganz einfach. Wir müssen dich verschwinden lassen.«


      »Und wie sollen wir das anstellen?«, fragten Chey und ich wie aus einem Mund.


      »Alles eine Frage der Inszenierung, Freunde. Ein Gebiet, auf dem ich mich auskenne. Habe ich euch schon erzählt, wie sehr ich als Teenager Alice Cooper verehrt habe? Seine Effekte, seine Tricks …«


      »Kannst du mal Klartext reden, Viggo?«, unterbrach ihn Chey.


      Siegessicher stand Viggo auf.


      »Das überlasst nur mir. Lasst mich drüber nachdenken, drüber schlafen und das Ganze vielleicht mit Lauralynn besprechen. Aber eigentlich halte ich meinen Einfall schon jetzt für genial. Und morgen früh, Abrakadabra, präsentiere ich euch dann einen astreinen Fluchtplan.«


      Ich war verblüfft und meinte schon, er habe zu viel Bourbon in sich hineingekippt. Aber dann fiel mir ein, dass ich Viggo noch nie betrunken gesehen hatte. So mager er auch war, er hatte eine wahre Pferdenatur.


      Als er das Wohnzimmer verließ, blinzelte er mir spitzbübisch zu.


      Auch am nächsten Morgen hatte Viggo diese nervtötend gute Laune.


      Solange ich es ertragen konnte, sah ich ihm schweigend zu, als er nur mit einer Unterhose und einem Lächeln auf dem Gesicht in der Küche herumsprang. Er brutzelte Frühstücksspeck in der Pfanne und füllte das Waffeleisen wie am Fließband. Die Waffeln schichtete er aufeinander, zu einem Schiefen Turm von Pisa, der jeden Augenblick auf den Boden zu kippen drohte. Auf der Suche nach der Grillpfanne hatte er alle möglichen Töpfe aus den Schränken geräumt und in heiklem Gleichgewicht auf der Arbeitsfläche gestapelt. Mittlerweile waren sie alle großzügig mit Mehl und Zucker bestäubt.


      Er unterbrach sein hektisches Treiben nur einen Augenblick, um aus der Filtermaschine eine Tasse Kaffee einzuschenken, die er dann so sanft vor mich hinstellte, als würde man einem zornigen Gott ein Opfer darbringen.


      »Und?«, fragte ich gedehnt, von dieser Geste nur ansatzweise beschwichtigt. »Hast du vor, uns in absehbarer Zeit in deinen genialen Plan einzuweihen?«


      »Geduld, mein Herz, nur Geduld!« Mit einer theatralischen Geste schwang er den Pfannenheber in der Luft. »Lass uns wenigstens warten, bis die anderen da sind.«


      Die anderen? Mir wurde mulmig. Wie viele Leute hatte Viggo ins Vertrauen gezogen?


      Chey stand noch unter Dusche. Seit er wusste, dass er bald wieder auf der Flucht sein würde, kümmerte er sich noch aufmerksamer um seinen Körper und duschte gerne ausgiebig, ähnlich wie ich stundenlang im Pool meine Bahnen zog. Da er sonst kaum etwas zu tun hatte, trainierte er jeden Tag stundenlang in Viggos bestens ausgestatteten, aber nur selten genutzten Fitnessraum. Nun war er fast wieder der Alte, so wie ich ihn aus New York kannte, nur etwas von seiner ursprünglichen Keckheit fehlte ihm noch.


      Da klingelte es an der Haustür.


      »Hallo, ihr Süßen!«, rief Viggo, als er, noch immer den Pfannenheber schwingend, die Gäste hereinließ.


      Es waren Dominik und Summer, die ebenso wenig von Viggos Plänen zu wissen schienen wie ich. Dominik zog die Augenbrauen hoch, als er Viggo in der Unterhose sah. Summer hingegen schien es nicht einmal zu bemerken.


      Wie immer trug sie ihren Geigenkasten unter dem Arm. Das Haar fiel ihr locker auf die Schultern, ein paar Strähnchen kringelten sich jedoch und umgaben ihren Kopf wie ein Heiligenschein. Soviel ich wusste, mochte Dominik lieber natürliche, ungekünstelte Frauen, daher hatte ich amüsiert die Veränderungen an Summer beobachtet, seit sie mit ihm zusammenlebte. Ich sah sie nur noch selten mit Lippenstift.


      Als Nächste erschien Lauralynn. Mit einem zugeknöpften Männerhemd, das ihr kaum bis über den Hintern reichte, war sie fast ebenso knapp bekleidet wie Viggo.


      »Habt ihr beiden heute Waschtag?«, fragte Dominik mokant, als Lauralynn auf ihn zulief und ihn stürmisch auf die Wange küsste.


      »Kleine Morgenüberraschung«, erwiderte sie. »Ich weiß doch, wie sehr du auf Frauen in Männerkleidern stehst.«


      Dominik prustete los. Summers Verhältnis zu Dominik fand ich immer wieder erstaunlich, selbst nach so langer Zeit. Es brachte sie nicht im Mindesten aus der Fassung, wenn ihre Freundin mit ihrem Freund flirtete. Und ich war mir sicher, Lauralynn würde es nicht wagen, Chey in meiner Gegenwart auf ähnliche Weise zu necken.


      Lauralynn übernahm die Küche und schickte Viggo nach oben, damit er sich etwas anzog.


      »Hast du eine Ahnung, worum es geht, Luba?«, fragte mich Summer, während sie Dominik und sich Kaffee einschenkte und dann neben mir auf einen Barhocker rutschte. Ich nahm einen schwachen Hauch ihres Parfüms wahr, einen süßlichen Moschusduft.


      »Dann hat er euch also nichts erzählt?«


      »Kein Wort. Er hat uns vor Sonnenaufgang mit seinem Anruf aus dem Bett geworfen und uns zum Frühstück eingeladen. Zum Brunch hätte ich es sozialer gefunden.« Sie seufzte. Summer war eine Langschläferin, so wie ich. Vielleicht entwickelte man diese Eigenheit, wenn man über Jahre hinweg zu den unregelmäßigsten Zeiten arbeiten musste.


      Dominik stellte sich hinter sie und strich ihr durchs Haar. Wenn das neuerdings ihre Art war, sich zu kämmen, wunderte mich ihre ungezähmte Frisur nicht. Sie lehnte sich einfach mit dem Rücken an ihn und schnurrte.


      Kurz darauf kam Viggo zurück. Er hatte sich zwar angezogen, doch seine Jeans und das zerrissene T-Shirt waren in meinen Augen keine große Verbesserung. Chey trottete stumm kurz nach ihm in die Küche. Er wirkte verzweifelt und mutlos, was meinen Entschluss nur noch bekräftigte, endlich einen Ausweg zu finden.


      »Also gut, Leute!« Viggo rieb sich die Hände. Ihm war anzusehen, dass er die Situation genoss, und wenn er jetzt nicht mit einem brauchbaren Plan herausrückte, würde ich ihm meinen inzwischen kalten Kaffee über den Kopf kippen, um ihm das nervige Grinsen aus dem Gesicht zu waschen. »Habt ihr ›Romeo und Julia‹ gesehen?«


      »Den Film von Baz Luhrman?«, fragte Summer.


      »Den meine ich nicht, Süße. Lass mich erklären.«


      Mit einem Blick bat er Chey und mich um die Zustimmung, auf die Einzelheiten einzugehen.


      »Um Himmels willen«, zischte ich. »Nun mach schon! Bitte!«


      Viggo grinste.


      »Ihr werdet euren Tod inszenieren. Und wir helfen euch dabei.«


      Lauralynn lächelte so vergnügt wie Viggo. Die beiden waren wirklich durchgeknallt. Dominik und Summer hingegen sahen noch ratloser aus.


      »Ist uns da irgendwas entgangen?«, fragte Dominik.


      »Unsere Freunde müssen abtauchen, Kumpel. Besser, du kennst nicht zu viele Einzelheiten. Für alle Fälle. Denn wenn es in die Hose geht und wir im Verhör gegrillt werden, hast du auch nichts zu erzählen.«


      »Leuchtet ein«, sagte Dominik.


      »Luba liefert uns den perfekten Rahmen für unser Täuschungsmanöver«, fuhr Viggo fort. »Und zwar bei ihrem Abschiedsauftritt in Dublin. Auf der Bühne kann man den Zuschauern alles vorgaukeln, wenn man es nur richtig anstellt. Vor allem, wenn eine nackte Frau beteiligt ist. Oder zwei.« Er warf Summer einen fragenden Blick zu. Die zuckte mit den Achseln, als wollte sie sagen, dass Ausziehen vor Publikum zu banal sei, um darüber zu diskutieren. »Ende der Woche brechen wir auf«, sagte Viggo dann. »Seid ihr dabei?«


      »Es klingt zwar verrückt. Aber für dich, Viggo, tun wir doch alles«, meinte Summer.


      »Wunderbar. Denn wir werden noch einmal deine Geige brauchen.«


      Ich sah, dass ihr Blick zu ihrer kostbaren Bailly wanderte. Aber sie erhob keine Einwände.


      Daraufhin widmeten wir uns einzig und allein dem Frühstück, über den Plan wurde nicht mehr gesprochen. Falls Viggo die anderen später in weitere Einzelheiten einweihte, so erfuhren Chey und ich nichts davon.


      »Wir haben keine andere Wahl, Liebes. Wir müssen ihm vertrauen«, sagte Chey später, als ich ihm unter vier Augen von meinem Ärger und meinen Sorgen erzählte.


      Er hatte recht, aber das machte mir unsere Situation nicht erträglicher. Unser Leben – vielleicht unser Tod – lag nun in Viggos Hand. Chey und ich konnten nichts mehr dagegen unternehmen.


      Einige Tage später machten wir uns auf den Weg nach Dublin.


      Das Netzwerk hatte uns eine prächtige Suite im Gresham Hotel am oberen Ende der O’Connell Street reserviert. Summer hatte sich unabhängig von uns im selben Hotel eingemietet, während Dominik in einer kleineren Pension auf der anderen Flussseite in der Nähe des Trinity College unterkam. Chey und ich hatten nur wenig Gepäck dabei, da wir wussten, dass wir nicht mehr auschecken würden. Wir konnten nichts weiter mitnehmen als die Kleider, die wir am Leib trugen, und den einen Koffer, den wir kurz nach unserer Ankunft in der irischen Hauptstadt in einem Schließfach im Bahnhof Heuston verstaut hatten.


      Dominik war vorausgefahren. Er hatte sich mit Bedacht allein nach Dublin aufgemacht, und außer einem kurzen Telefongespräch mit Summer, die sich erkundigte, ob alles nach Plan laufe, hatten wir keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt. Da Viggo, ein alter Kunde des Netzwerks, für ihn gebürgt hatte, sollte er ganz normal und unauffällig als Zuschauer im Publikum sitzen. Noch vor unserer Abreise in London hatte Summer lachend erzählt, dass sie ihm für diesen Anlass einen Smoking gekauft hätten.


      Wo Viggo und Lauralynn sich einquartiert hatten, wussten wir nicht. Wir nahmen aber an, dass sie bereits in Dublin und auf Position waren. Viggo hatte uns noch immer nicht in alle Einzelheiten seines Plans eingeweiht, um das Überraschungsmoment zu wahren. Ich konnte nur hoffen, dass er sich mit seiner Neigung zur Dramatik und seinem schrägen Sinn für Humor nicht etwas völlig Überzogenes und Unrealistisches ausgedacht hatte. Doch es gab kein Zurück, wir waren in seiner Hand.


      Ich wollte, dass wir mit dem Taxi zum Veranstaltungsort fuhren. Doch Chey und Summer waren so nervös, dass sie die kurze Strecke vom Hotel zum Stadtteil Temple Bar auf der anderen Seite des Liffey lieber laufen wollten, um noch einmal frische Luft zu schnappen.


      Die Leute feierten bereits Silvester, und Gruppen angeheiterter Jugendlicher zogen schwankend auf der O’Donnell Street in beiden Richtungen an uns vorbei. Die Massen strömten nach Temple Bar und seinen unzähligen Restaurants und Bars, und wir folgten ihnen. Mitternacht rückte näher. Ich warf einen Blick zu Chey und Summer, die neben mir gingen. Beide wirkten angespannt, und mit einem Anflug von Betroffenheit wurde mir bewusst, dass wir unter all diesen Menschen, die mitten ins Vergnügen strebten, vermutlich die Einzigen waren, die keine fröhliche Miene zeigten. Wir gehörten nicht zu den Feiernden, die das neue Jahr begrüßen wollten, und hatten zudem vor unserem Auftritt keinen einzigen Schluck Alkohol getrunken, um bei der Durchführung von Viggos aberwitzigem Plan keinen Patzer zu machen.


      Je näher wir dem Veranstaltungsort kamen, desto stärker wuchs in mir die Überzeugung, es würde ein kompletter Reinfall werden – und damit meinte ich nicht bloß einen beschämenden Abgang unter Buhrufen, sondern Chey konnte bei dieser Sache tatsächlich sein Leben verlieren. Wir hatten keine Zweifel, dass der Russe, der uns für diesen Abend gebucht hatte, über Kontakte zur Unterwelt verfügte, zu Kreisen, in denen Cheys Name und Aussehen sicher bekannt waren.


      Das Gebäude lag im Zentrum des Viertels. Im Erdgeschoss befand sich ein gut besuchtes Restaurant, vor dem Leute Schlange standen in der Hoffnung, jemand könnte seine Reservierung storniert haben, sodass sie doch noch einen Tisch ergattern würden. Links vom Restauranteingang war eine weitere Tür, an der ein Schild den Weg zu den Nebenräumen wies. Das gesamte Obergeschoss war für eine geschlossene Gesellschaft, also für uns, reserviert.


      Ich drückte die Türklingel, und nach kurzer Zeit wurde uns aufgemacht.


      Der Security-Mann, ein Hüne, der sich in seinem schlecht geschnittenen Smoking nicht sonderlich wohlzufühlen schien, wünschte uns einen guten Abend und hakte unsere Namen auf einer Liste ab. Auf seinem kahl geschorenen Schädel spiegelte sich das Licht der einsamen Glühbirne, die den schmalen Eingang erhellte. Von dort führte ein langer Gang zu einer Holztreppe. Obwohl der Mann nichts sagte und uns nur mit dem Kinn den Weg wies, war ich mir sicher, dass er Russe war. Unser Kunde hatte seine eigenen Bodyguards rund um die Uhr, offenbar wollte er sich nicht auf örtliche Sicherheitskräfte verlassen.


      Als wir uns an ihm vorbeigeschoben hatten und zur Treppe gingen, spürte ich seinen Blick im Rücken. Aber vielleicht hatte es ihm auch Summers wilde rote Lockenpracht angetan. Blondinen sind in Russland keine Seltenheit, Rothaarige hingegen schon.


      Mir war aufgefallen, dass unsere Namen auf einem eigenen Bogen seiner Liste gestanden hatten. Nur wir drei. Die Künstler.


      Noch auf der Treppe hörten wir, dass wieder die Türklingel ging. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Hüne ein Paar in mittlerem Alter in pompöser Abendgarderobe einließ, nachdem er ihre Namen auf der Liste gefunden hatte. Das waren Gäste.


      Im zweiten und obersten Stock wurden wir von einer jungen Irin mit pechschwarzem Haar empfangen. Sie war wie eine Südstaatenlady in eine Krinoline gekleidet, etwas unpassend für diesen Anlass, aber es stand ihr gut zu ihrer blassen Haut und ihren grünen Augen.


      »Ich führe Sie durch den heutigen Abend«, sagte sie. »Seien Sie willkommen.«


      »Wir sind die Künstler«, machte Summer ihr klar.


      »Ich weiß, Miss Zahova. Wir empfinden es als große Ehre, dass Sie heute für uns auftreten. Ich bin eine glühende Verehrerin von Ihnen, und als ich von Oleg erfahren habe, dass Sie … dabei sein würden, habe ich mich riesig gefreut.« Die junge Frau schaute zu Chey und mir. »Welch ein wunderbares Geschenk, das Sie Ihren Freunden mit diesem Auftritt machen. So unerwartet.«


      Summer antwortete mit einem gezwungenen Lächeln.


      »Wo können wir uns umziehen und … herrichten?«, erkundigte sie sich. Ich fragte mich, ob die Irin auf der Gehaltsliste des Oligarchen stand oder nur für diesen Abend angeheuert war. Ob sie wohl wusste, für welche Art von Darbietung wir gekommen waren?


      »Hier entlang.« Sie führte uns in einen großen unmöblierten Raum, in dem Esstische und Stühle in einer Ecke aufeinandergestapelt waren. In der Mitte hatte man für uns einen großen Spiegel und einen Tisch aufgestellt.


      »Es ist sicher nicht ideal«, meinte die Frau. »Aber es war nicht ganz einfach, so kurzfristig noch geeignete Räumlichkeiten zu finden.«


      »Wir kommen zurecht«, sagte ich.


      »Gut. Dann überlasse ich Sie Ihren Vorbereitungen. Ich schaue gleich noch mal vorbei und bringe Ihnen, wie vereinbart, die Umschläge. Sie sind um Viertel nach an der Reihe, nicht wahr?«


      Ich atmete erleichtert auf, als sie hinausgegangen war. Ihre unvorstellbar hohen Absätze klapperten über das Parkett des Raums, der uns jetzt als Garderobe diente.


      Wir drei sahen uns an.


      Chey und ich würden zunächst in schlichten Kostümen auf die Bühne treten. Ich in einem weißen, halb durchsichtigen, bodenlangen Seidengewand und barfuß. Für Chey hatten wir eine schwarze Torerohose und ein locker geschnittenes, weißes Hemd mit weiten, gebauschten Ärmeln besorgt. Anfangs hatte er protestiert, doch als wir nichts Besseres fanden, hatte er sich geschlagen gegeben.


      Summer schlüpfte aus ihren Jeans. Da sie keinen Slip trug, war ihr flammend rotes Schamhaar zu sehen. Ich warf einen Blick zu Chey, der sie beobachtete, und ich spürte, dass er trotz der Anspannung ihre wilde Schönheit bewunderte. Ich hatte sie schon in New Orleans bei ihrem gewagten Nacktauftritt gesehen und wusste, dass sie diese Art von Exhibitionismus liebte. Doch an diesem Abend würde ich zum ersten Mal erleben, dass sie nackt vor Publikum musizierte, denn sie hatte die Rolle übernommen, unseren außergewöhnlichen Tanz mit dem Instrument zu begleiten. Der Vorschlag stammte von Viggo. Die perfekte Ablenkung, hatte er es genannt. Und es hatte mich nicht überrascht, dass Dominik ihrem Auftritt zugestimmt hatte. Die erotischen Untertöne und Eigenheiten ihrer Beziehung faszinierten mich nach wie vor.


      Als Summer nackt dastand, hatte sie ein stolzes, triumphierendes Lächeln im Gesicht. Dann beugte sie sich vor und nahm ihre Geige aus dem abgestoßenen Kasten.


      Und ich hielt bewundernd den Atem an.


      In diesem Augenblick kam die junge Irin zurück. Beim Anblick der nackten Summer mit dem Instrument in der Hand verzog sie keine Miene.


      Sie überreichte uns mehrere gut gefüllte, gefütterte Umschläge, deren Erhalt wir ihr sorgfältig quittieren mussten.


      »Ihre ausgehandelte Gage«, sagte sie, als sie Summer und mir je einen Umschlag gab. Summer hatte nämlich darauf bestanden, separat bezahlt zu werden.


      Den größten der braunen wattierten Umschläge drückte sie mir in die Hand. Er war sorgsam versiegelt. »Von Ihren Auftraggebern«, erklärte sie.


      Cheys neue Papiere – Reisepass und Personalausweis. Allerdings hatten wir noch immer keine Ahnung, mit welchem Namen er sich zukünftig ausweisen würde. Und sollten wir je die Gelegenheit bekommen, diese Dokumente zu benutzen?


      Chey sah nervös auf die Uhr, als ich unsere Umschläge an Summer weiterreichte, die sie, wie zuvor abgesprochen, zusammen mit ihrem eigenen im Geigenkasten verschloss.


      Das Krachen von Feuerwerkskörpern und das Grölen Betrunkener drangen von draußen zu uns in den Raum. Das neue Jahr hatte begonnen.


      Bis zu unserem Tanz mit dem Tod blieben uns nur noch wenige Minuten. Chey besorgte für uns alle von der Bar einen kleinen Tequila zur Nervenstärkung. Er hatte Zitrone und Salz vergessen, doch es war zu spät, um noch einmal zurückzugehen und sie zu holen. Ich kippte meinen in einem Zug hinunter und hustete, als die beißende Flüssigkeit durch meine Kehle rann. So saßen wir drei da und warteten, mehr oder weniger nackt, auf den nächsten Abschnitt von Viggos aberwitzigem Plan.


      Als die Musik einsetzte, beruhigte sich mein Puls.


      Vielleicht würde sich mein Leben ja grundlegend ändern. Aber erst einmal musste ich mit Leib und Seele dabei sein, wenn meine Füße in den nächsten zehn Minuten das taten, wofür sie geschaffen waren: tanzen. Mit Chey.


      Wenn ich heute Nacht sterben sollte, würde ich zumindest in den Armen des Mannes sterben, den ich liebte.


      Es war keine ganz leichte Aufgabe gewesen, Chey in einer knappen Woche das Tanzen beizubringen, aber wir hatten es geschafft. Nachdem wir die ganzen Geräte in Viggos Fitnesskeller an die Wand geschoben hatten, stand uns ein großer Raum mit Spiegelwänden und einem wunderbar glatten Parkettboden zur Verfügung. Er war viel schöner als alle Säle, in denen ich in meiner Kindheit und Jugend geübt hatte, was ich Chey nicht oft genug unter die Nase reiben konnte.


      Zum Glück lernte er schnell, was vielleicht auch an seinen vielen Jahren Kampfsporttraining lag. Die von mir ersonnene Choreografie beinhaltete zwar keine Kampfszenen, doch dank seiner athletischen Gewandtheit, seines Gleichgewichtssinns und seiner Selbstdisziplin war Chey viel besser als die meisten Anfänger.


      Als uns der gleißende Scheinwerfer in der Mitte der für diesen Abend zusammengezimmerten Bühne ins Licht tauchte, fing das Publikum zu tuscheln an, hauptsächlich auf russisch. Ich wusste, dass diese Reaktion nicht allein mit mir zu tun hatte, denn ich trug noch ein – wenn auch freizügiges – Gewand. Nein, der Auslöser war Chey. Offenbar machten Fotos von ihm seit einiger Zeit in den weit verzweigten Kreisen der russischen Mafia die Runde, und etliche Typen im Publikum hatten ihn entweder auf Anhieb erkannt oder surften jetzt hastig mit ihren Smartphones im Netz, um sich zu vergewissern, ob er tatsächlich der Gesuchte war.


      Uns blieb keine andere Wahl, als sie zu ignorieren und mit unserer Vorstellung zu beginnen. Die Würfel waren gefallen. Und es half, dass wir zusammen tanzten. Unsere Körper waren so vertraut miteinander, dass wir beim Tanzen buchstäblich zu einer Einheit verschmolzen. Ich reagierte auf Cheys Führung unwillkürlich und ohne jedes Zögern. Sobald seine Hand auf meinem Rücken auch nur den leisesten Druck ausübte, glitt ich mit ihm dahin, als hätten wir jahrelang und nicht nur wenige Tage miteinander geprobt.


      Summer entlockte ihrer Geige lang gezogene, schwermütige Klänge. Sie spielte das »Lied vom traurigen Sonntag«, jene melancholische ungarische Weise, die vermutlich schon die Begleitmusik zu unzähligen Selbstmorden gewesen war. Ich hatte sie immer etwas düster gefunden, aber Viggo war von der Wahl begeistert gewesen. Denn so würde unser gemeinsamer »Tod« auf das Publikum vielleicht eher wie das absehbare Ende der Darbietung wirken und nicht wie ein schreckliches Bühnendrama. Die Hoffnung war, dass die Zuschauer noch eine Weile unschlüssig sitzen blieben – statt zu Hilfe zu eilen oder die Polizei zu rufen –, weil sie einen Trick vermuteten und es für cleverer hielten, so zu tun, als durchschauten sie das Ganze. Wer wollte am Ende schon der einzige Dummkopf im Publikum sein, der darauf hereingefallen war?


      Wir bewegten uns im Einklang mit der Musik. Es war ein langsamer, trauriger Tanz, ein Tanz von Liebenden. Umeinandergewunden, miteinander verschlungen wie zwei Stränge eines einzigen Seils, spielte ich die Rolle der aus tiefster Seele leidenden und klagenden kleinen Frau. Er war der starke Mann, der meine anmutige, biegsame Gestalt über die Bühne schob und sie in alle Richtungen drehte, damit auch wirklich jeder Zeuge meiner Niedergeschlagenheit wurde. Sie war nicht schwer vorzutäuschen, während diese tristen Klänge wie eine Totenklage durch den Zuschauerraum hallten und mich die Angst in Fängen hielt, dass sich jeden Augenblick irgendein Fehler in Viggos Plan auftat, der dazu führte, dass man mir Chey entriss und ihn ins Gefängnis steckte oder, schlimmer noch, tötete.


      Nur die Musik war zu hören. Im Publikum herrschte eine geradezu unheimliche Stille. Vielleicht hatte das Adrenalin meinen Hörsinn geschärft, oder es lag an dem zusätzlichen theatralischen Effekt, dass Summer die gefühlvolle Melodie live spielte und sie nicht wie gewohnt aus Lautsprechern kam. Jedenfalls gab es heute Abend rätselhafterweise weder das übliche schockierte Flüstern, noch hörte man Stühle knarren, weil Zuschauer sich die Hälse verrenkten, um besser sehen zu können. Ich hörte nicht den leisesten Atemzug.


      Dabei waren alle meine Sinne hypersensibel.


      Viggo hatte mir eingebläut, wie absolut unabdingbar es war, dass ich völlig normal wirkte und mich nicht anders verhielt als bei meinen sonstigen Auftritten. Er wusste, dass der Oligarch, der den heutigen Abend gebucht hatte, mich bereits in Sitges gesehen hatte, allerdings mit einem anderen Tanzpartner. Ich hoffte, Cheys Mitwirkung würde nicht noch zum Problem werden. Es kostete mich ungeheure Anstrengung, mich nicht zu verkrampfen und den Augenkontakt mit Chey zu halten, statt zu beobachten, ob sich im Publikum etwas zusammenbraute.


      Summer strich mit dem Bogen über die Saiten und entlockte ihnen einen so schwermütigen, schönen Klang, dass ich die Tränen, die in mir aufstiegen, nicht zurückhalten konnte und sie mir über die Wangen rollten. Je größer meine Angst wurde, wie der Abend wohl enden mochte, umso mehr überwältigten mich meine Gefühle. Auch auf Summer war ein Scheinwerfer gerichtet, und wenn wir uns in ihre Richtung drehten, erhaschte ich hin und wieder einen Blick auf sie. Mit der Geige am Kinn stand sie aufrecht da und bot ihre Brüste und ihre Möse stolz den Blicken dar. Sie war barfuß wie ich und schien so fest zu stehen wie eine Eiche, unverrückbar und unbeugsam, als könnte keine Macht der Welt sie ins Wanken bringen. Die selbstsichere Frau, die hier vor Publikum spielte, hatte mit der schamroten Amateurtänzerin von New Orleans nichts gemein.


      Chey wirbelte mich von sich weg, das Zeichen für mich, aus dem Kleid zu schlüpfen und mich nackt zu präsentieren. Auch das hatte Viggo nachdrücklich empfohlen. Der Anblick meines entblößten Körpers würde das Publikum ablenken, sollte nicht schon Summers Erscheinung ausreichend dafür gesorgt haben, dass Chey in Vergessenheit geriet. Außerdem meinte er, dass ich nackt verwundbarer wirke und man die ganze Sache daher eher für echt halten würde.


      Erotische Ablenkungsmanöver gehörten zu den ältesten Tricks überhaupt, doch laut Viggo hatten Männer ein entsetzlich kurzes Gedächtnis, insbesondere, wenn sie eine nackte Frau vor sich sahen.


      Das Begehren vernebelt ihnen die Sinne, erklärte er mir, und schaltet ihre Vernunft aus.


      Wie Chey sich seiner Kleider entledigen sollte, war eine knifflige Frage gewesen. Ich hatte strikt abgelehnt, dass er sich mit irgendwelchen billigen Klettverschlüssen behalf und damit wie ein gewöhnlicher Stripper bei einem Junggesellinnenabschied aussah. Aber wir konnten auch nicht riskieren, dass ihm die Torerohose noch um die Knöchel schlackerte, während der Tanz schon weiterging. Es wollte uns einfach nichts einfallen, wie er sich ausziehen konnte, ohne dabei lächerlich zu wirken.


      Und darum blieb ich einige Sekunden allein im hellen, heißen Scheinwerferlicht und wirbelte rhythmisch herum, während Chey sich im Schutz der Dunkelheit am Rand der Bühne die Kleider vom Leib riss. Ich sorgte dafür, dass wirklich alle Augen auf mich gerichtet waren und niemand zu Chey sah. Ich tanzte, wie ich noch nie zuvor getanzt hatte, und bog meine Glieder in jede nur denkbare erotische Position.


      Offensichtlich hatte Viggo Leute seiner vertrauenswürdigen Bühnencrew eingeschleust, denn anders war es nicht zu erklären, dass die Beleuchtung einige Augenblicke besonders schwach wurde und ich aus dem Lichtkreis heraus bis ins Publikum sehen konnte.


      Zwar war alles hinter den ersten Reihen verschwommen, doch ich war sicher, dort Bewegungen auszumachen. Kauernde Gestalten steckten flüsternd die Köpfe zusammen. Handy-Displays leuchteten auf und zeigten, dass telefoniert wurde. Leise, schnelle Schritte, jemand rannte einen Gang entlang. Unsere irische Empfangsdame eilte hin und her, ihre Stilettoabsätze klackerten im Stakkato auf dem Steinboden.


      Die Russen mussten Wind von unserem Plan bekommen haben. Es konnte gar nicht anders sein. Noch das leiseste Geräusch, die kleinste Bewegung wirkten auf mich wie ein Peitschenschlag. Ich fühlte mich ein wenig seltsam – als wollten meine Glieder mir nicht mehr gehorchen, und Nebel legte sich über mein Hirn. Der Schock, dachte ich, oder die Nervenanspannung. Aber ich zwang mich weiterzutanzen, obwohl der Raum seitlich wegkippte. Ein Schrei stieg in meiner Kehle auf, doch ich drängte ihn zurück und tanzte weiter, als hinge mein Leben davon ab. Denn das tat es heute Abend wirklich, und Cheys Leben auch.


      Das Bühnenlicht wurde wieder einige Nuancen heller, und Chey kehrte in die Mitte zurück, wo wir beide so gnadenlos ausgeleuchtet wurden wie von einer Wüstensonne. Er war splitternackt und wunderschön. Seine Bauchmuskeln liefen V-förmig auf sein Becken zu. Sein Schwanz war steif und zeigte wie ein Pfeil auf mein Geschlecht. Das unrasierte, schwarz schimmernde Schamhaar wucherte üppig und wild. In diesem Augenblick vergaß ich, warum wir hier waren, fiel auf die Knie, als wollte ich ihn anbeten, und nahm seinen Penis so ehrfürchtig zwischen die Lippen wie eine Nonne die Hostie.


      Das gehörte nicht zur Nummer. Ich war von der strikten, sorgfältig mit Viggo abgestimmten Choreografie abgewichen, um mein Verlangen zu befriedigen. Denn nichts begehrte ich mehr, als die seidige Haut seines Schwanzes auf meiner feuchten Zunge zu spüren.


      Chey hockte sich vor mich und fasste mich am Kinn. Dann drückte er seine Lippen auf meine.


      Ich bekam nicht einmal mit, dass er mir die Pistole an die Schläfe setzte und abdrückte.


      »Tut mir leid, Luba. Es muss sein«, flüsterte er zärtlich und sehr leise. Seine Worte waren nur für meine Ohren bestimmt.


      Summer schrie auf.


      Mir wurde schwarz vor Augen.


      Ich stürzte zu Boden und nahm das Geplapper um mich herum kaum mehr wahr. Ebenso wenig den zweiten Schuss. Einen lauten Aufprall. Wieder ein Schrei. Ein Mann im Publikum rief: »Ich bin Arzt. Ich bin Arzt.« Dominiks Stimme. Hastige Schritte. Die Stimme unserer irischen Empfangsdame drang wie durch einen Tunnel zu mir. »Luba, Luba, Luba.« Dann: »Sie ist tot. O mein Gott, sie ist wirklich tot.«


      Ein Fremder legte mir die Hand an die Kehle.


      »Kein Puls mehr«, sagte jemand.


      »Meine Güte, so viel Blut!«


      Es öffnete sich keine Falltür im Bühnenboden, womit ich halb gerechnet hatte. Wo blieben Viggos Helfer? Warum brachte man uns nicht weg?


      Und wo war Chey?


      »Der ist hin.«


      »Jagt sich einfach eine Kugel in den Kopf.«


      »Und ihr auch.«


      Russisches, unverständliches Geplapper. Worte summten um mich herum wie Kolibris, leise, schnell, unmöglich einzufangen. Ich wollte den Arm heben, um eines zu erhaschen, aber meine Glieder gehorchten mir nicht.


      Lubow Schewschenko, Lubow Schewschenko, du meine Liebe, mein Leben, meine Tänzerin.


      In meinen Ohren brauste ein Sturm, ein Gedanken- und Bilderwirbel tobte in meinem Kopf. Egal, wie angestrengt ich auch versuchte, mich auf die Umgebung zu konzentrieren für den Fall, dass wir fliehen mussten, ich konnte einfach nicht unterscheiden, was Traum und was Wirklichkeit war.


      Sirenen kamen näher, sie klangen wie kreischende Elstern. Ich hörte sie, als stünde ich am Eingang einer Höhle und lauschte dem Echo. Wieder Schritte, eine ganze Armee schien heranzustürmen.


      Und dann wurde ich hochgehoben und in die Nacht hinausgetragen.


      Als Nächstes hörte ich Gelächter.


      »Du lieber Himmel, sie hat wohl selbst geglaubt, sie ist tot!«


      Meine Lider flatterten.


      Ich blinzelte.


      Breit grinsend starrte Lauralynn auf mich hinunter. Mit ihrem lockeren Pferdeschwanz, der unförmigen gelben Sicherheitsweste und der dicken, dunkelgrünen Hose wirkte sie so unscheinbar, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ich reckte den Hals, um besser sehen zu können. Sogar ihr Schuhwerk bestand aus hässlichen, dicksohligen schwarzen Tretern. Außer unter der Dusche hatte ich sie bisher noch nie ohne Stilettos gesehen, die geradezu ihr Markenzeichen waren. Auch hatte sie kein bisschen Make-up aufgelegt, und ihr Blick wirkte müde und matt.


      »Dem Himmel sei Dank«, seufzte sie, als ich den Kopf hob. »Ich hatte schon befürchtet, dass ich das Ding hier wirklich benutzen muss.«


      Sie hielt einen Defibrillator hoch.


      »Wo bin ich? Wo ist Chey?«


      Erinnerungsfetzen an den Abend wirbelten mir chaotisch im Kopf herum, und ich schaffte es nicht, sie sinnvoll zusammenzusetzen.


      »Ganz ruhig, Luba. Er ist hier, gleich neben dir, und sollte in ein, zwei Minuten aufwachen.«


      Ich kämpfte mich in eine sitzende Position und schrie auf, als ich Cheys blutüberströmtes Gesicht sah. Lauralynn wischte es mit einem nassen Tuch vorsichtig sauber.


      »Mach dir keine Sorgen, das ist Theaterblut. Spielzeugpistole, Platzpatronen, Theaterblut – nichts war echt.« Sie sprach mit mir wie mit einem begriffsstutzigen Kind.


      Mein Schädel brummte, und mir war so schwindelig, als hätte ich eben noch in einem Karussell gesessen. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass gerade etwas Wichtiges geschehen war und ich es verschlafen hatte, aber wenn ich nur angestrengt genug nachdachte, würde es mir wieder einfallen.


      »Hier«, sagte Viggo und beugte sich vom Fahrersitz nach hinten. »Das hilft vielleicht.« Er drückte mir eine Flasche Wasser in die Hand.


      »Was ist passiert?«, fragte ich. »Wo sind wir?«


      Chey und ich lagen auf Tragbahren in einem Rettungswagen. Die kleinen Fenster waren so hoch, dass ich von der Umgebung nichts mitbekam, außer dass wir durch die Nacht fuhren und auf der Straße wenig Verkehr herrschte. Und man hörte, dass in einiger Entfernung das neue Jahr gefeiert wurde.


      »Du warst voll im K-Hole«, gluckste Lauralynn.


      »Was?«


      Ich versuchte zu sprechen, doch meine Lippen weigerten sich, die Worte zu formen. Es war, als trennte eine Mauer meine Körperfunktionen vom Hirn.


      »Wir waren etwas skeptisch, ob ihr wirklich so ohne Weiteres überzeugende Tote abgebt«, erklärte Viggo, der unterdessen angehalten hatte. »Deshalb haben wir euch außer Gefecht gesetzt. Wir haben euren Tequila mit Ketamin aufgepeppt. Gerade genug, damit ihr eine Weile unbeweglich liegen bleibt. Wir mussten Chey einweihen, um sicherzugehen, dass ihr beide keine Herzprobleme habt oder so … Ich wollte euch ja nicht wirklich ins Jenseits befördern.«


      »Kannst du dich bewegen?«, unterbrach Lauralynn. »So spannend das alles auch ist, wir müssen euch beide endlich aus Dublin herausschaffen.«


      Sie reichte mir einen Rucksack. Mit größter Mühe gelang es mir, die billigen stone-washed Jeans und das Metallica-T-Shirt in Übergröße herauszuziehen und überzustreifen. Converse-Sneakers, eine Baseballkappe und eine Steppjacke vervollständigten das Outfit. Ich stopfte mir die Haare unter die Kappe und hinten in das T-Shirt, bevor ich mir einen dicken grünen Schal um den Hals wand, wie ihn Touristen hier in billigen Souvenirläden kauften.


      »Du warst nie schöner«, sagte Viggo, der mich kurz musterte, ehe er sich über Chey beugte.


      Viggo sah aus, als hätte man ein Zelt um ein Streichholz gewickelt, denn die schlotternde Sanitäterkluft war ihm mindestens drei Nummer zu groß.


      »Diese Sackhose kleidet dich«, neckte ich ihn. »So was solltest du mal auf der Bühne tragen. Die Frauen werden sich auf dich stürzen.«


      Er schnaubte. »Halt die Klappe. Oder ich sehe ungerührt mit an, wie die Russen dich umbringen, wenn du das nächste Mal in die Bredouille gerätst.«


      »Scheiße«, entfuhr es mir, denn jetzt fiel mir alles wieder ein. »Wo sind die Russen? Sind wir hier sicher?«


      »Aber klar doch«, erwiderte Viggo und grinste von Sekunde zu Sekunde breiter. »Wir haben ein kleines Ablenkungsmanöver organisiert, sodass sie dich und deinen Liebsten hier schneller vergessen haben, als du ›Picasso‹ sagen kannst.«


      »Er lernt es nie«, sagte Lauralynn seufzend. »Der Typ hat ein paar seiner Jungs losgeschickt, um die Villa des Oligarchen auszurauben. Die haben da Zeug im Wert von ein paar Millionen Pfund mitgehen lassen.«


      »Ach, Schätzchen, du kennst mich doch. Es geht mir nicht ums Geld, sondern um die Kunst. All diese tollen Sachen bei einem Gangster wie dem, das ist doch Verschwendung. Ich habe sie nicht geklaut, ich habe sie befreit. Und an einen besseren Ort gebracht.«


      »Du hast eine seltsame Vorstellung von Moral, mein Herz. Kein Wunder, dass ich dich so liebe.« Lauralynn beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund.


      Chey begann sich zu rühren.


      »Luba?«, flüsterte er. Seine Lippen bewegten sich kaum. Es war, als würde eine Marmorbüste langsam zum Leben erwachen.


      »Ich bin hier.« Ich nahm seine Hand und legte sie mir an die Wange.


      »Wie süß«, meinte Lauralynn. »Aber wir müssen euch jetzt endlich hier rauskriegen.«


      Sie schraubte eine Wasserflasche auf und schüttete Chey den Inhalt ins Gesicht.


      »Verdammt!«, fluchte er und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      »Entschuldigung.« Lauralynn hielt auch ihm einen Rucksack hin. »Du musst dich während der Fahrt umziehen.«


      Dann kletterte sie auf den Fahrersitz und fuhr los.


      »Unten bleiben«, zischte sie mich an, als ich den Kopf hob, um aus dem Fenster zu sehen. Statt weiter unauffällig durch Seitenstraßen zu fahren, stellte Lauralynn nun die Sirene an und raste mitten durch die Stadt.


      »So fallen wir weniger auf«, erklärte Viggo, als er meine schreckensbleiche Miene sah. »An einen Rettungswagen, der durch dunkle Straßen schleicht, erinnert sich jeder. Aber einer, der an Silvester durch Dublin braust wie hundert andere, ist keinen zweiten Blick wert.«


      Silvester. Hatten wir den Jahreswechsel bereits verpasst?


      Ich schaute Chey an und saugte seinen Anblick tief in mich ein, nur für den Fall, dass wir wieder voneinander getrennt werden sollten. Er kämpfte mit den Knöpfen, denn seine Koordinationsfähigkeit war noch von den Drogen beeinträchtigt. Viggo hatte ihm Jeans, ein bequemes Baumwollhemd und einen gerippten Wollpullover eingepackt, dazu eine Freizeitjacke sowie Wollmütze und Schal. Wir sahen so unauffällig wie x-beliebige Rucksacktouristen aus, die Neujahr in Dublin feiern wollten.


      »Wo sind denn Summer und Dominik?«, fragte ich, als die Ereignisse des Abends sich allmählich zu einem kompletten Bild zusammensetzten.


      »Sie sind beide in Sicherheit und auf dem Weg nach Hause«, antwortete Viggo. »Wir haben die Überwachungskameras außer Betrieb gesetzt, sodass es keine Aufzeichnung von dem Abend gibt. Man wird zwar ein Band vorfinden, aber das ist gefälscht. Der Rettungswagen ist auch nicht echt. Nur ein geschickt lackierter Kastenwagen.« Voller Freude über den gelungenen Coup schlug er sich auf den Oberschenkel und gluckste. Er hatte die ganze Sache souverän durchgezogen und offenbar seinen Spaß dabei gehabt.


      »Dominik war ein scharfer Arzt«, rief Lauralynn vom Fahrersitz nach hinten. »Er kann in Dr. House Karriere machen, falls es mit der Schriftstellerei nicht klappt. Na, wenigstens haben wir ihm eine Menge Stoff geliefert.«


      »Allerdings völlig unglaubwürdiges Zeug«, entgegnete ich und betrachtete verwundert Chey. Was hatten wir für bizarre Erlebnisse hinter uns. »Das Leben schreibt doch die schrägsten Geschichten.«


      Als wir vor dem Bahnhof anhielten, zeigte die Uhr am Armaturenbrett 00:55. Der nächste Zug fuhr in fünfzehn Minuten.


      »Das war’s dann also, ihr Turteltäubchen«, verkündete Viggo. »Wir bleiben besser nicht in Verbindung. Sieht im Moment zwar so aus, als ob man uns nicht auf die Schliche kommt, aber ihr solltet euch lieber einige Zeit bedeckt halten.«


      »Viggo …« Ich ergriff seine Hand, um ihm zu danken. Doch meine Worte blieben mir in der Kehle stecken, mehr als ein schwaches Lächeln brachte ich nicht zustande.


      »Und das ist für dich.«


      Er überreichte mir ein dickes Bündel Geldscheine und die braunen gepolsterten Umschläge, die ihm Summer anvertraut hatte, mit unserem Honorar für den Abend und, viel wichtiger, den falschen Papieren, die wir vor Vorstellungsbeginn entgegengenommen hatten.


      »Das kann ich nicht annehmen«, sagte ich angesichts des zusätzlichen Gelds. »Du hast schon so viel für uns getan.«


      »Unsinn«, erwiderte er. »Betrachte es als Bonus. Als Provision für meine neu erstandenen Kunstwerke. Ich bin davon überzeugt, dass der Zwischenfall auf der Bühne heute Abend die perfekte Ablenkung für den Kunstraub des Jahrhunderts war. Du solltest sehen, was wir eingesackt haben! Das kommt sofort in den Tresorraum. Und eure russischen Freunde können gar nichts unternehmen, denn schließlich haben sie die Sachen zuerst gestohlen.«


      »Sei nicht leichtsinnig, Viggo«, bat ich ihn. »Sie werden dich jagen. Diese Typen verstehen keinen Spaß.«


      »Sie haben nicht den leisesten Verdacht, dass ich etwas damit zu tun haben könnte. Wo doch jeder weiß, dass ich heute Abend bei einem Wohltätigkeitskonzert in einem Underground-Club in Brighton auftrete. Und schau«, er tippte auf seinem Smartphone den Link zu einer Live-Cam an, »ich habe einem Viggo-Double den Auftritt seines Lebens verschafft. Und natürlich eine Menge Kohle. Macht er das nicht großartig?«


      Auf dem winzigen Bildschirm tanzte ein dünner, gelenkiger Mann mit wirr hochgezupften Haaren und langen Beinen in den hautengen Jeans, die Viggos Markenzeichen waren, und sang sich mit kreisenden Hüften die Seele aus dem Leib. Das Publikum kreischte vor Begeisterung und ahnte nicht, dass sein Idol gar nicht im Lande, geschweige denn in diesem Club war.


      »Ich sollte ihn öfter engagieren«, meinte er. »Stell dir nur vor: Ich müsste nie wieder arbeiten.«


      »Drei, zwei, eins!«, schrien ein paar Betrunkene, die vergeblich versuchten, die Straße zu überqueren, ohne übereinander oder die eigenen Füße zu stolpern.


      Die Uhr schlug eins. Das Jahr war bereits eine Stunde alt. Chey zog mich an sich und küsste mich innig. Ich hätte gut und gern die nächsten dreihundertfünfundsechzig Tage in dieser Umarmung verbringen können.


      »Besorgt euch ein Bett!«, rief Lauralynn und überprüfte kurz, ob wir all unsere Habseligkeiten beisammen hatten und unsere Verkleidung richtig saß. »Und jetzt raus hier. Ihr müsst zum Zug.«


      Wir winkten den beiden zum Abschied hinterher und standen dann Hand in Hand am Bahnsteig. Die Anzeigetafel verkündete, dass wir noch fünf Minuten warten mussten.


      Stille umgab uns wie Nebel, und mir fiel kein Wort ein, das bedeutend genug gewesen wäre, um sie zu brechen.


      »Nach einem Abend wie diesem«, sagte Chey schließlich, »frage ich mich doch, was uns noch alles erwartet.«


      »Qué será, será«, erwiderte ich. »Mir soll’s egal sein. Hauptsache, ich habe dich.«


      Wieder schloss er mich in die Arme und küsste mich.

    

  


  
    
      


      Epilog
 EIN LETZTER TANZ


      Leise zischend schloss sich die schwere Tresortür hinter Viggo.


      Er lächelte vergnügt beim Gedanken an die Schätze, die er seiner Sammlung einverleibt hatte. Wenn er sich die Gesichter vorstellte, die diese russischen Neureichen machen würden, sobald sie feststellten, dass ihnen ihre wertvollen Stücke unter der Nase weggestohlen worden waren! Aber ihren unterbelichteten, stiernackigen Wachleuten war vielleicht noch gar nichts aufgefallen. Als Luba ihm erzählt hatte, für welchen russischen Oligarchen mit Wohnsitz in Dublin sie tanzen würde, hatte er sofort gewusst, dass es sich um einen bekannten Sammler handelte, der ihm schon manches heißbegehrte gestohlene Kunstwerk weggeschnappt hatte. Die Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen, war einmalig gewesen, und er hatte sie genutzt.


      Kein Zweifel, die Aktion war ein voller Erfolg gewesen. Schade nur, dass er mit diesem Coup nie würde prahlen können. Natürlich hatte er einige Leute einweihen müssen, zumindest teilweise, soweit es für ihre Aufgabe nötig gewesen war. Aber den ganzen Plan hatte er keiner Menschenseele enthüllt. Niemand sollte die Sache je gegen ihn oder seine Freunde verwenden können. Viggo seufzte. Die Geheimniskrämerei war bedauerlich, aber unerlässlich. Sein Leben würde den Stoff zu einem spannenden Film liefern, dachte er – wenn er nur jemandem alles erzählen könnte.


      Auf dem Weg durch das holzgetäfelte Treppenhaus nach oben, wo Lauralynn im Schlafzimmer auf ihn wartete, sah er sich selbst in der Hauptrolle dieser Verfilmung und stellte sich die Begeisterung der Zuschauer vor.


      »Du warst ein sehr ungezogener Junge, nicht wahr?«, begrüßte sie ihn.


      »Ja, Herrin«, gab er kleinlaut zu, fiel auf die Knie und drückte das Gesicht vor ihren Stilettos auf den Boden.


      »Und was haben ungezogene Jungs verdient?«, fragte sie.


      »Eine Bestrafung, Herrin.«


      Sie hatte sich eine ganze Stunde lang im Badezimmer für diesen Abend herausgeputzt. Er hatte nur einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen können, bevor er sich zu Boden warf. Und bis sie ihm gestattete, den Blick zu heben, würde er nur ihre Schuhe sehen. Trotzdem hatte er genug wahrgenommen, das seine Fantasie entflammte: einen Catsuit, der sich an ihre Kurven schmiegte; ihr langes blondes Haar, das ihr Gesicht umrahmte; ihre roten Lippen, die ihn gebieterisch anlächelten.


      Viggo liebte diese Momente. Auch wenn er kein religiöser Mensch war, eines betete er an: die Schönheit, und zwar in jeder Erscheinungsform. Und nun stand sie Fleisch geworden vor ihm, in Gestalt von Lauralynn. Mehr noch, die nächste Stunde, den nächsten Tag, den Rest seines Lebens – oder wie lange es ihr immer gefiel – durfte er in Ehrfurcht und Anbetung vor dieser Göttin im Staub liegen und um ihren Segen betteln.


      Wer brauchte schon Priester, wenn es auf dieser Welt Frauen wie Lauralynn gab?


      »Steh auf!«


      Ihre Stimme war kalt und schneidend.


      Viggo rappelte sich hoch.


      »Schau mich nicht an!«


      Er hielt die Augen auf ihre Stilettos geheftet, in denen sie nun im Zimmer auf und ab schritt.


      Das war der herrlichste Moment von allen. Wenn er sich fragte, was sie wohl als Nächstes tun würde. Was für ein neues böses Spielchen sie sich heute wieder ausgedacht hatte? Viggo hatte schon als Kind eine lebhafte Fantasie und einen Hang zum Dramatischen gehabt, aber Lauralynn übertraf ihn in dieser Hinsicht um Längen. In Sachen Erotik verfügte sie über die Kreativität eines Genies, das erkannte er neidlos an.


      Manchmal befahl sie ihm, sich auf die denkbar lächerlichste Weise zu kostümieren. Zum Gedenken an Luba hatte sie einmal von ihm verlangt, ein Trikot und ein Tutu anzuziehen und wie eine Ballerina Pirouetten durchs ganze Haus zu drehen. Mein kleiner Eleve hatte sie ihn genannt. Bei einer anderen Gelegenheit hatte sie ihn gesattelt und war auf ihm durch die Zimmer geritten. Ein andermal hatte sie eine Freundin zum Essen eingeladen, und er musste den ganzen Abend auf allen vieren vor den beiden kauern und als lebender Tisch ihre Teller auf seinem Rücken balancieren. Sie schwatzten und kicherten die ganze Zeit, als wäre er überhaupt nicht da. Und eine Woche lang musste er sich auf ihr Geheiß einen Elektroschocker an die Eier klemmen, durch den sie mittels einer Fernbedienung einen Stromstoß jagte, wann immer sie Lust hatte, ihn einen Satz machen zu sehen. Einmal hatte er sie in das Edelrestaurant Nobu ausgeführt, und sie hatten beide geschmunzelt, als hinterher in einer Boulevardzeitung ein Artikel mit Foto erschien, der ausführlich die neue Tusse des Ladykillers kommentierte. Natürlich stand nichts von dem Analstöpsel darin, den er auf ihr Geheiß den ganzen Abend über trug.


      Niemand wusste, was Lauralynn und Viggo wirklich miteinander verband. Wenn Chey und Luba still und friedlich im Gästezimmer geschlafen oder sich dort lautstark geliebt hatten, dann hatten sie keine Ahnung, dass Viggo im Badezimmer über einem Stuhl hing und Lauralynn ihm mit der bloßen Hand den Hintern versohlte und ihn unter wüsten Beschimpfungen als ihren Sexsklaven behandelte. Viggo genoss jede Sekunde dieser Behandlung.


      Dagur, der Schlagzeuger der Holy Criminals, hatte nur kurz die Augenbraue gehoben, als er mal bei ihnen vorbeigekommen war und sich fast auf die Lederpeitsche gesetzt hätte, die Lauralynn im Wohnzimmer vergessen hatte. Er hatte allerdings nie ein Wort darüber verloren.


      Mit großem Vergnügen hatte Viggo einmal auf Lauralynns Geheiß bei einer Besprechung mit Managern seines Labels einen Latex-Stringtanga unter den Jeans getragen und sich köstlich bei dem Gedanken amüsiert, was diese alten Säcke wohl denken würden, wenn sie wüssten, welche Geheimnisse hinter der Fassade des Bad Boy schlummerten.


      Für Viggo passten die pikanten Leckerbissen, die Lauralynn ihm auftischte, durchaus zum Leben eines Rockstars.


      Geduldig wartete er, welche köstliche Grausamkeit sie sich heute für ihn ausgedacht hatte.


      Schließlich verstummte das Klackern ihrer Absätze auf dem glänzenden Parkettboden.


      Sie packte ihn am Kinn und schaute ihm in die Augen.


      »Küss mich«, sagte sie.


      »Ja, Herrin«, erwiderte Viggo und grinste übers ganze Gesicht.


      Mit dem kleinen Schiff, das wir in Galway bestiegen hatten, legten wir bloß die erste kurze Etappe auf unserer Reise in den Süden zurück. Es brachte uns nach Frankreich, wo wir aber nicht an Land gingen, sondern schon ein paar Meilen vor der Küste von einem Fischerboot aufgenommen und zu einem großen Frachtschiff übergesetzt wurden, das über Singapur nach Australien schippern sollte. Längst war die britische Küste hinter uns in den grauen Wolken verschwunden, die über dem Wasser hingen.


      Es schien mir eine Ewigkeit zu dauern, bis das Schiff endlich Singapur erreichen sollte. Isoliert vom Rest der Welt, mit nichts als der endlosen Weite des Ozeans und dem stets in ungreifbarer Ferne liegenden Horizont als Begleiter fühlten wir uns zum ersten Mal seit langer Zeit sicher. Es war keine Reise, für die man Tickets buchen konnte, wir fuhren quasi als blinde Passagiere mit. Damit die zum größten Teil nicht eingeweihte Crew uns nicht zu Gesicht bekam, mussten wir tagsüber in unserer erdrückend engen Kabine ausharren. Das Abendessen nahmen wir dann zusammen mit zwei Offizieren und dem Kapitän in dessen Kajüte ein.


      Der Kapitän war ein bärbeißiger Niederländer, dessen einst sicher rosige Haut längst von Wind und Wetter gegerbt war. Reden war nicht seine Sache, und die beiden Offiziere, die mit uns am Tisch saßen, waren Asiaten und ebenso wortkarg. Aber das Essen war warm und nahrhaft. Es bestand hauptsächlich aus einfachen, sämigen Suppen und kaltem Bratenaufschnitt, und natürlich gab es oft Fisch. Ich hatte immer weißen Fisch bevorzugt, weil der nicht so »fischig« schmeckt. Hering, Sardinen und Makrelen waren eindeutig nicht mein Fall. Da der Kapitän jedoch gerade diese Sorten liebte, blieb mir oft nichts anderes übrig, als große Brocken Brot in die Suppe zu tunken, um meinen durch die Seeluft mächtig gesteigerten Appetit zu stillen.


      Nachts, wenn sich niemand von der Crew an Deck aufhielt, mummelten wir uns oft in sämtliche warme Klamotten ein, die unser spärliches Gepäck hergab, und beobachteten stundenlang den Mond und den grandiosen Sternenhimmel über der unendlichen Weite des Meeres. Die tiefe Stille der Nacht, die sich wie ein Mantel über uns senkte, nur akzentuiert vom Stampfen der Schiffsmotoren, flößte uns große Ehrfurcht ein. Es war, als wäre man auf einem anderen Planeten.


      Gleich zu Anfang gab mir der Kapitän den Rat, meine blonden Haare unter einer Baseballkappe zu verbergen, um kein Aufsehen zu erregen, falls mich doch mal jemand von der Crew sah, denn Frauen waren hier an Bord ein ungewohnter Anblick. Ich gab mir alle Mühe, aber irgendwo stahl sich dann doch immer eine widerspenstige Locke hervor. Schließlich schlug Chey vor, die Haare einfach abzuschneiden.


      Im ersten Moment war ich völlig entsetzt.


      Als Kind hatte ich meine Haare eine halbe Ewigkeit wachsen lassen und war ungeheuer stolz gewesen, als sie endlich so lang waren, wie ich es mir gewünscht hatte. Nach dem Tod meiner Eltern war es eine der ersten Maßnahmen der Tante, die mich bei sich aufnahm, mir einen Kurzhaarschnitt zu verpassen, einfach weil ihr das weniger Arbeit machte. All meine Proteste waren vergebens. Monatelang trauerte ich meiner Mähne hinterher. Kaum war ich von meiner Tante weg, ließ ich mir die Haare wieder wachsen, auch wenn die Lehrerinnen in der Ballettschule schimpften, weil ich immer so lange brauchte, um sie zu bändigen, wenn unsere kleine Balletttruppe mit einheitlichem Haarknoten auftreten sollte.


      Aber der Kapitän und Chey hatten recht. Immerhin ging es um unsere Sicherheit, und wir brachen ohnehin in ein neues Leben auf.


      Also schnitt mir Chey eines Abends in der Kabine beherzt einen Pagenkopf. Anfangs fühlte es sich komisch an, und es war mir total unangenehm, wenn ich in den Spiegel schaute, aber nach einer Weile gefiel ich mir sogar damit. Ohne meine ungezähmte Lockenpracht kamen meine Gesichtszüge besser zur Geltung, meine Wangenknochen traten deutlicher hervor, und meine Augen wirkten größer. Insgesamt sah ich etwas knabenhafter aus.


      »Was meinst du?«, fragte ich Chey, als er fertig war.


      »Du siehst wunderschön aus«, sagte er. »Und außerdem, du bist ja immer noch du. Es bringt bloß eine andere Seite von dir zum Vorschein. Du wirst dich daran gewöhnen, und wenn wir erst einmal angekommen sind und irgendwo ein Plätzchen für uns gefunden haben, kannst du die Haare ja wieder wachsen lassen.«


      »Sicher …«, antwortete ich und musterte eingehend die neue Luba in dem kleinen fleckigen Spiegel über dem Waschbecken in der Kabine.


      Viele Tage später wollte ich gerade in den alten Traininganzug schlüpfen, mit dem ich auf dem Schiff zu Bett ging, als ich bemerkte, dass Chey aufgehört hatte, sich die Zähne zu putzen. Ich drehte mich zu ihm um.


      Er saß auf der Bettkante und schaute mich einfach nur nachdenklich und träumerisch an.


      »Was ist los?«, fragte ich ihn. Die Zahnbürste noch in der Hand, tupfte er sich mit einem Handtuch die Zahnpasta vom Mund.


      »Wenn du nackt dastehst, mit diesem Haarschnitt, siehst du von hinten fast wie ein Junge aus«, sagte er.


      »Wirklich?«


      »Hmhm…«


      Ich hatte eine typische Balletttänzerinnenfigur: Lange, aber kräftige Beine, schmale Hüften, einen perfekt gerundeten Hintern und breite Schultern. Mein Körper war durch jahrelanges Training und Hunderte von Proben geformt.


      »Und gefällt dir das?«


      »Allerdings.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du auf Jungs stehst …«


      »Ich könnte glatt mal eine Ausnahme machen.«


      »Du bist doch wirklich ein Schuft. Aber ein süßer.«


      Ich wackelte mit dem Hintern, wie ich das schon bei vielen miesen Stripperinnen gesehen hatte.


      »O ja, den würde ich liebend gerne mal bumsen«, meinte Chey.


      Seine flache Hand schoss vor und versetzte mir einen kräftigen Klaps auf den Hintern. Er hatte es spielerisch gemeint, aber in der Enge der Kabine traf er mich fester, als er beabsichtigt hatte.


      »Autsch«, schrie ich auf.


      Chey lächelte. »Tja, böse Jungs, die sich nicht zu benehmen wissen, bekommen eben den Hintern versohlt.«


      Ich reckte die Nase in die Luft und tat beleidigt.


      »Ach, jetzt hab dich nicht so. Komm her, ich küsse dir das Aua weg.«


      Ich machte einen Schritt rückwärts. Mein blasser Hintern, vermutlich mit dem gut sichtbaren rötlichen Abdruck seiner Hand darauf, war nun auf Höhe seiner Lippen.


      »Ja, bitte, küss das Aua weg.«


      Seine Lippen waren wie Balsam, weich, sanft und wunderbar warm.


      Er küsste meine Arschbacke mit der Inbrunst eines Strafgefangenen, der ein Gnadengesuch einreicht. Eine Weile verharrten wir in der ungeheizten Kabine bewegungslos wie zwei Statuen, obwohl ich völlig nackt war und Chey nur ein graues T-Shirt trug.


      Nach einer halben Ewigkeit lösten sich seine Lippen wie von selbst von meiner Haut, seine Hände gruben sich in meine Arschbacken und spreizten sie. Im nächsten Augenblick war seine Zunge in mir.


      Er leckte mich.


      Erforschte mich.


      Grub sich in mich.


      Machte mich nass.


      Neckte mich.


      Als sich seine Zungenspitze in meine Rosette drängte, stand ich unter Strom. Ich wollte ihn mit jeder Faser meines Leibes.


      Wie ein Blitz schoss mir die Erregung durch den Körper und sammelte sich an der Stelle, die er mit seiner frechen feuchten Zungenspitze bearbeitete. Er musste nun spüren, wie ich zitterte und bebte.


      Ausdauernd und ohne Pause spielte er mit meiner Lust, bis ich kurz davor war, laut herauszuschreien, er solle mich doch endlich nehmen und rücksichtslos mit mir tun, was er wolle. Was auch ich wollte.


      Sämtliche Nervenbahnen meines Körpers schienen auf einmal an meinem Arschloch zu enden, und ich hatte das Gefühl, mir würden die Beine wegsacken, wenn er mich nicht sofort fickte.


      »Komm in mich, bitte«, bettelte ich ihn an.


      »Wie bei einem Jungen?«


      »Wie bei einem Jungen«, seufzte ich, bereit, mich ihm rückhaltlos hinzugeben.


      Chey stand auf, legte mich über das Bett und drang in mich ein.


      Es war nur kurz unangenehm, dann passte er so gut in mich wie immer. Ich presste mich ihm entgegen und entspannte mich, ließ es einfach geschehen, dass er mich auf den Schwingen seines Begehrens davontrug.


      Das war eine ganz besondere Art von Tanz.


      Ich als sein Matrose.


      Irgendwo draußen auf dem Meer tutete ein Schiff. In zwei oder drei Tagen, so hatte uns der Kapitän beim Abendessen informiert, würden wir unseren Bestimmungshafen erreichen. Unsere lange Reise ging dem Ende zu.


      Summer verstaute ihre kostbare Bailly wieder sorgsam im Geigenkasten.


      Was für Geschichten dieses Instrument wohl erzählen könnte, dachte sie, wenn es reden könnte. Und in gewissem Sinn hatte das Instrument ja tatsächlich eine Stimme, wenn es auch keine Worte hervorbrachte.


      Sie dachte oft an Luba und Chey und an jene Nacht in Dublin zurück, in der sie den beiden zur Flucht verholfen hatte. Immer wenn sie sich daran erinnerte, wie sie Lubas zarten Herzschlag gespürt hatte und ihr plötzlich klar wurde, dass die ganze Sache nur ein aufwendig inszeniertes Täuschungsmanöver gewesen war, verdrückte sie ein paar Tränchen. Die beiden hatten ihre Rolle so überzeugend gespielt, dass sie einen Augenblick wirklich geglaubt hatte, Chey hätte Luba umgebracht und anschließend sich selbst erschossen.


      Summer freute sich von ganzem Herzen über das Glück des hübschen Paars. Von dem Anblick der beiden auf der Bühne angeregt, hatte sie sich zu Dominiks Überraschung sogar bereit erklärt, Tanzstunden zu nehmen. Es amüsierte sie, wie begeistert er war. Aber schließlich war sie stets bereit, sich von ihm führen zu lassen, und wenn es mal nur bei einem Walzerabend im Gemeindezentrum und nicht in einem Fetischclub an der Leine war, dann war ihr auch das recht.


      Als sie vorsichtig die Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnete, hörte sie das vertraute eifrige Geklapper. Still beobachtete sie ihn eine Weile, um die Stimmung ihres Geliebten einzuschätzen, der in kreativem Furor auf die Tastatur eindrosch.


      So ging das nun schon, seit sie aus Dublin zurückgekehrt waren. Wie besessen versuchte er seitdem, seine Gedanken, Gefühle und Vorstellungen auf die virtuellen Seiten des Bildschirms zu bannen. Offenbar war er in großer Angst, alles würde ihm durch die Finger rinnen, wenn er es nicht möglichst schnell festhielt, und ihm würde am Ende nichts bleiben als die Ahnung einer guten Idee, die er nicht beim Schopf gepackt hatte.


      Es war ein einsames Leben, für ihn die Muse zu spielen – häufig konnte sie nichts tun als abwarten, bis er aus seinen tiefen Tagträumen wieder ins wirkliche Leben zurückfand. Noch schwieriger war es allerdings, mit den stets unüberwindbar scheinenden Schreibblockaden klarzukommen. Dominik vergaß dann einfach, dass er schon viele gute Kapitel geschrieben hatte, starrte verzweifelt aus dem Fenster und klagte, jedes Wort würde ihn mehr Kraft kosten, als einen Tropfen Blut aus einem Stein zu pressen.


      Ihr war es genauso schlimm ergangen, und vielleicht noch schlimmer, das wusste sie wohl, als sie vor einigen Monaten an ihrem neuen, vom Thema Neuseeland inspirierten Album gearbeitet und sich tagelang in ihr Studio eingeschlossen hatte. Sie hatte nur noch gejammert und gestöhnt unter der Qual, sich Noten abzuringen. Alles war viel schwerer gewesen, als sie gedacht hatte, weil die Erinnerungen an ihre Heimat sie mit so großer Wucht überfielen, dass sie ihre Fantasie eher erstickten als beflügelten.


      Aber diese langen Phasen, in denen sie sich beide in ihrer je eigenen Welt abschotteten, gaben ihnen auch Gelegenheit, einmal ganz für sich zu sein, was es dann umso reizvoller machte, sich wiederzufinden.


      Einige Stunden später hatte sich die Nacht über die Hampstead Heath gesenkt. Summer stand nach ihrem abendlichen Joggen unter der Dusche und genoss das warme Wasser, das wohltuend über ihre müden Glieder rann. So hörte sie nicht, dass Dominik, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe heraufgestürmt kam und die Tür zum Badezimmer öffnete, und sie war auch noch ganz in ihren Träumen versunken, als er nackt in die Duschkabine schlüpfte. Er sank auf die Knie und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Beinen.


      Überrascht stöhnte Summer auf und krallte sich in sein dichtes Haar. Sie hielt seinen Kopf fest und genoss die langsam in ihr aufbrandende Erregung, die mit jeder kräftigen Bewegung seiner Zunge stärker wurde und ihr Geschlecht pochen ließ.


      Einmal hatte sie sich Sorgen gemacht, er könne auf diese Weise noch ertrinken und sie sei schuld daran, aber Dominik hatte nur gelacht und gesagt, einen schöneren Tod könne er sich gar nicht vorstellen.


      Als ihm die Knie zu sehr schmerzten und er es nicht mehr aushielt, dass ihm das Wasser in die Augen lief, stand er auf, drehte sie um und drückte seinen harten Schwanz an ihre Arschspalte. Er genoss den Anblick, wie sein Glied dort ruhte, er bewunderte ihre festen Arschbacken, die Linie ihrer Wirbelsäule und die schmale Taille und freute sich über die entspannte Art, mit der sie ihm selbstvergessen erlaubte, sie zu drehen und zu wenden, wie er es gerade wollte. Er drehte das Wasser ab, nahm ihre nassen Brüste in die Hände und knetete ihre Nippel. Dann führte er sie ins Schlafzimmer.


      Noch ganz feucht kauerte sie sich auf allen vieren aufs Bett und streckte sich genüsslich, bog ihr Rückgrat wie eine Katze und schob ihre Arschbacken nach hinten in die Höhe, um sich ihm zu präsentieren. Dominik schob sanft ihre Beine auseinander und betrachtete das leuchtende rosa Fleisch ihrer Vagina, als ihre Schamlippen sich wie Blätter einer Blüte entfalteten.


      Die einzigartige Schönheit dieses Bildes ließ sein Pornografenherz höher schlagen. Eigentlich gehörte Dominik nicht zu den Männern, die sogenannte Herrenmagazine konsumieren oder an einschlägigen Videos Gefallen finden. Er zog das richtige Leben vor, insbesondere wenn Summer sich ihm so rückhaltlos und intim darbot.


      Er fuhr mit dem Finger in ihre Spalte, um zu fühlen, wie nass sie war. Sie seufzte vor Behagen bei dieser vertraulichen Berührung und presste sich fester gegen seine Hand.


      Nun beugte er sich über sie, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


      »Küss mich«, sagte er, fasste mit der freien Hand ihr Gesicht und drückte seinen Mund auf ihren.


      Mein erster Eindruck bei der Ankunft in Darwin war brütende Hitze. Wir kamen mitten in der Regenzeit an, nachdem wir in Sydney von Bord gegangen waren und unsere Reise in den Norden Australiens per Flugzeug fortgesetzt hatten.


      Ich hatte einen klaren, knallblauen Himmel erwartet, ohne eine einzige Wolke, mit roten Bergen am Horizont, wie die Postkartenansichten bei den Zeitungshändlern am Flughafen. Doch als sich die Türen des Terminals öffneten, standen wir plötzlich, eingequetscht wie die Salami zwischen zwei Sandwichhälften, auf einer vollkommen flachen Ebene unter einem Himmel, der so grau war wie die Haut eines Elefanten und knapp über der Erde hing.


      Die Luft fühlte sich schwer und klebrig an, unheilschwanger, als könnte sich die Atmosphäre jederzeit explosionsartig entladen oder sich uns wie ein Strick um den Hals legen und uns erdrosseln. Doch wir waren endlich am Ziel angekommen, und ich war entschlossen, das Beste daraus zu machen. Chey hatte sich nach sorgfältigen Recherchen für Darwin entschieden, weil die Russen, sollten sie die Geschichte von unserem Tod nicht gefressen haben, mit Sicherheit davon ausgingen, dass wir in einer europäischen oder amerikanischen Großstadt in der Menge untergetaucht waren. In der australischen Provinz hingegen, wo wir so auffällig waren wie zwei bunte Hunde, würde uns bestimmt niemand vermuten.


      Es war die ruhigste Zeit des Jahres, da viele Einwohner in gemäßigtere Zonen gereist waren und die Touristen erst mit Beginn der Trockenzeit im April oder Mai eintreffen würden. Deshalb konnten wir aus einer Menge leer stehender Wohnungen auswählen.


      Chey hatte immer noch etwas Geld übrig, und ich hatte genügend Ersparnisse aus meiner Zeit als Tänzerin. Da ich immer Angst vor den Gesetzeshütern hatte und auch nicht wild darauf war, Steuern zu zahlen, hatte ich mir vom Netzwerk stets ausbedungen, direkt nach jeder Vorstellung bar bezahlt zu werden. Das Geld hatte ich ganz klassisch unter der Matratze von Viggos Gästebett gehortet. Zusammen mit dem, das Viggo uns noch zugesteckt hatte, konnten wir es gut einige Jahre aushalten.


      Wir mieteten eine kleine, bescheidene Wohnung in Nightcliff. Zum einen wollten wir keine Aufmerksamkeit erregen, und ich für meinen Teil hatte auch die Nase voll von Protz und Reichtum. Wenn ich an die luxuriösen Hotels und die aufwendigen Abendroben zurückdachte, die meine Zeit beim Netzwerk geprägt hatten, wurde mir inzwischen fast übel. Ich war mehr als glücklich mit unserer kleinen Wohnung und ihrer winzigen, aufs Meer hinausgehenden Veranda. Für so einen Blick hätte man in Kalifornien eine Million extra hinblättern müssen, in Darwin war er eine Gratiszugabe. Rasch hatte ich mich daran gewöhnt, beinahe in jeder Richtung das Meer vor Augen zu haben. Auch die lärmende Klimaanlage gehörte bald zum Alltag ebenso wie die mit Drahtgitter gesicherten Türen, die nicht nur Fliegen, sondern auch die verschiedensten Arten bunter Eidechsen draußen hielten, die gerne ihre faltigen Halskrausen aufstellten und wie Miniaturdrachen fauchten, wenn sie sich bedroht fühlten.


      Jeden Nachmittag öffnete der Himmel pünktlich um zehn nach vier seine Schleusen über der Stadt. Geriet man unversehens in diesen Regen, durchnässten einen die dicken, schweren Tropfen in kürzester Zeit bis auf die Knochen. War er dann vorbei, hinterließ er ein Gefühl von Erleichterung und Sauberkeit sowie den süßen Duft von Eukalyptusbäumen, der an den Geruch von frischen Holzspänen erinnerte. Ich begann Darwin zu lieben, sogar in der Regenzeit. Es war so ganz anders hier als überall sonst, wo ich bisher gelebt hatte, mit all den merkwürdigen Tieren und dem verrückten Wetter. Alles wirkte so lebendig, so voller Energie.


      Den Rest des Februars und den größten Teil des März verbrachten wir im Haus und liebten uns von morgens bis abends, während die Klimaanlage ständig auf Hochtouren lief. Allenfalls machten wir mal einen Spaziergang zum Strand und schauten zu, wie die Sonne, geschmückt mit rosa, orangen und violetten Himmelsbändern, im Meer versank. Chey lachte mich aus, weil ich immer respektvollen Abstand zu den Wellen hielt, die sanft an den Strand rollten. Ich hatte panische Angst, es könnte ein Krokodil hervorschießen und mich packen. Vielleicht war ich in dieser Beziehung etwas paranoid, unbegründet war meine Furcht allerdings nicht. Die Zeitungen berichteten laufend darüber, wo wieder ein Krokodil gesichtet oder Touristen angegriffen worden waren.


      Nach einigen Wochen süßen Nichtstuns begann es uns langweilig zu werden, und Chey mietete einen kleinen Laden in der Smith Street Mall, um dort Edelsteine und Schmuck an Touristen zu verkaufen. Wieder in das Bernsteingeschäft einzusteigen, wagte er jedoch nicht. Aber auch mit Südseeperlen und australischen Opalen bekamen wir die Kosten herein und konnten einen kleinen Gewinn erwirtschaften.


      Chey war der geborene Verkäufer und hatte sich schon als Teenager unter ähnlichen Bedingungen durchgeschlagen. Die meiste Zeit stand er selbst im Laden. Ich half ihm, wo ich konnte, und erledigte den Papierkram. Da ich das Gefühl hatte, etwas Abwechslung täte dem Warenangebot gut, machte ich einen Goldschmiedekurs und begann, kleinere Reparaturarbeiten zu erledigen und hier und da auch mal ein paar Halsbänder und Ohrringe anzufertigen. Diese Arbeit, die Präzision und Liebe zum Detail erforderte, kam meinem natürlichen Sinn für Ordnung und meiner Liebe zu minimalistischer Ästhetik entgegen. Ich sorgte dafür, dass nichts, das auch nur ansatzweise kitschig war, in den Laden kam. So standen wir in kürzester Zeit im Ruf, nur geschmackvolle und qualitativ hochwertige Waren anzubieten, im Gegensatz zu den Läden rings umher, die neben ihrem Gold- und Silberschmuck unbekümmert Geschirrtücher mit witzigen Aufdrucken, Kühlschrankmagnete und Duftseifen feilboten.


      Ich kaufte mir ein Fahrrad, und ein paar Tage radelte ich auch tatsächlich von Nightcliff zur Smith Street, wofür ich etwa eine halbe Stunde brauchte. Doch nachdem ich Todesängste in einem ohne jede Vorwarnung losbrechenden Gewitter ausgestanden hatte, bat ich Chey, mir das Autofahren beizubringen, und wir erstanden einen gebrauchten himmelblauen Mazda. Einige Wochen machte ich mich bei meinen Mitbürgern unbeliebt, weil ich an jeder Straßenecke den Motor abwürgte und ihn nicht wieder zum Laufen bekam. Aber irgendwann hatte ich schließlich den Bogen raus.


      Als im Mai die Regenzeit endete, sich die Wolken verzogen und ein samtiger Wind meine Haut zu streicheln begann, beteiligten wir uns zweimal die Woche mit einem Stand am Mindil-Strandmarkt. Ich trug dort weite, bunte Baumwollkleider und Sandalen und plauderte gern mit den vielen Leuten, die mir dabei zusahen, wenn ich Perlen für eine Kette auffädelte oder nach den Wünschen eines Kunden ein Ohrgehänge zusammensteckte.


      Darwin war ein eigenartiges Städtchen, voller Menschen, die vor irgendetwas davongelaufen waren oder es niemals geschafft hatten, von hier wegzukommen. Es gab ein Kontingent Soldaten in der hiesigen Kaserne, eine kleine Schar Wissenschaftler und Ärzte, die die besonderen meteorologischen Bedingungen und tropische Krankheiten studierten, irische und englische Rucksacktouristen zuhauf, die in ganzen Busladungen eintrafen und die Bars und Partys bevölkerten, bis sie im Oktober mit dem einsetzenden Regen wieder abzogen, und schließlich die Hippies, die das ganze Jahr über blieben und dem warmen Wetter, dem lässigen Lebensstil und den süßen Mangos verfallen waren, die auch ich in so großen Mengen zu mir nahm, dass ich schließlich von ihrem Saft Ausschlag an den Händen bekam.


      In dieser bunten Mischung fielen Chey und ich gar nicht weiter auf. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich Freundschaften schließen und hatte das Gefühl, eine Aufgabe zu haben, auch wenn ich nicht tanzte.


      So ging ein Jahr ins Land, und wir hörten keinen Ton von irgendjemandem aus unserer bewegten Vergangenheit. Wenn ich jetzt tanzte, dann nur in unserem Wohnzimmer oder abends, wenn es kühler wurde, auf der Veranda, so als wäre ich Anhängerin einer Naturreligion und würde die über der untergehenden tropischen Sonne heraufziehende Nacht begrüßen.


      Es war der letzte Tag des Jahres. Edward und Clarissa saßen an einem Tisch im Strandcafé, schlürften Cocktails und genossen die entspannte Atmosphäre im Bootsclub. Sie hatten nichts Besonderes vor. Ihre Weltreise dauerte nun schon drei Monate, in einer Woche sollte es in die USA zurückgehen.


      Sie hatten sich gerade über die guten und die schlechten Zeiten in ihrem Leben unterhalten und waren zu dem Ergebnis gekommen, dass sie ein durch und durch erfülltes Leben gehabt hatten. Alles, was jetzt noch an Schönem kommen mochte, war ein Bonus, das Sahnehäubchen sozusagen.


      Sie hatten wilde Partys erlebt und hatten so manches Tabu gebrochen, nachdem sie sich in ihren mittleren Jahren endlich von den Meinungen und dem Urteil ihrer Familie und ihrer konservativen Kinder befreit hatten. Abseits der Gängelung durch die Konventionen der Gesellschaft hatten sie es geschafft, ein selbstbestimmtes, hedonistisches Leben zu führen.


      Sie genossen seit langem die Welt des BDSM, deren dunkle und rauschhafte Seiten sie kennengelernt und in vollen Zügen ausgekostet hatten.


      Wie konnte man überhaupt behaupten, das Leben zu kennen, wenn man nicht auch seine extremen Formen ausgelotet hatte? Nein, zu bereuen gab es nichts.


      Ihre Beziehung war an einem Punkt angekommen, wo Schweigen ebenso wichtig und bedeutsam geworden war wie Worte. Sie schwelgten in ihrem friedlichen Glück. Die Kellnerin brachte ihnen eine neue Runde bunter Cocktails.


      Von der palmengesäumten Terrasse mit den großen weißen Sonnenschirmen hatten sie einen unverstellten Blick auf den türkisblauen Ozean, wo sich nur wenige Surfer auf den flachen Wellen tummelten.


      »Ist es nicht wunderbar hier?«, meinte Edward.


      »In der Tat«, stimmte ihm Clarissa zu.


      »Weißt du, was ich gerade überlege? Wieso feiern wir nicht einfach hier ins neue Jahr, statt uns in der Stadt ein schickes Restaurant zu suchen? Die Speisekarte mit all dem Fisch und den Meeresfrüchten sieht nicht schlecht aus, und wahrscheinlich ist es auch nicht so voll …«


      »Und wir können den Abend in bequemen Strandklamotten verbringen«, stimmte Clarissa zu.


      »Schließlich haben wir uns in unserem Leben oft genug in Schale geworfen, nicht wahr?«


      Sie nickte, und für einen Augenblick verschleierte sich ihr Blick bei der Erinnerung an die vielen Partys und Zeremonien, die sie erlebt hatten.


      »Dann machen wir das doch.«


      Sorglos schlürften sie weiter ihre Drinks.


      Als die Sonne am Horizont zu versinken begann und es langsam dunkel wurde, studierte Edward die Speisekarte.


      »Was meinst du? Coffin Bay Austern als Vorspeise?«, schlug er vor.


      »Gerne«, antwortete Clarissa verträumt.


      »Für dich immer nur das Beste, mein Schatz.«


      Er griff nach der Weinkarte. Die junge Kellnerin von eben hatte ihre Schicht beendet, an ihrer Stelle bediente sie jetzt ein älterer Kollege mit griechischem Akzent und ausgesucht höflichen Manieren.


      Edward traf seine Wahl und bestellte.


      Das Leben war schön.


      Gerade hatte man ihnen den Kaffee gebracht und die leeren Teller abgeräumt, da erwachten die Lautsprecher des Strandrestaurants zum Leben und lullten die Gäste an den zwei Dutzend Tischen mit angenehmen Melodien ein.


      »Ein Walzer, Ed«, sagte Clarissa. »Darf ich bitten?« Sie zeigte auf die improvisierte kleine Tanzfläche aus Bambusmatten, die in den Sandstrand überging.


      »Lieber später, wenn das neue Jahr begonnen hat«, gab ihr Edward einen Korb. »Lass mich erst noch ein bisschen verdauen. Ab und zu muss man auch ein Zugeständnis an sein fortgeschrittenes Alter machen.«


      Clarissa lächelte und beobachtete ein Paar, das von einem Nebentisch aufstand und zur Tanzfläche ging. Sie waren noch jung und hielten sich an den Händen. Beide waren sie groß, hatten eine sportliche Figur und trugen legere Kleidung, sie ein einfaches weißes, knielanges Baumwollkleid und flache Ballerinas, ihr Partner Jeans und ein weißes Hemd. Die blonde Frau hatte eine Kurzhaarfrisur und wirkte auf Clarissa eindeutig osteuropäisch. Ihr Gang war anmutig und gelassen. Auch der Mann war eine markante Erscheinung, obwohl Clarissa nicht hätte sagen können, woher er stammte. Beide hatten einen goldbraunen Teint, so als hätten sie viele Tage müßig am Strand verbracht. Die junge Frau hatte sich die Nägel smaragdgrün lackiert, und der einzige Schmuck, den sie trug, war ein Paar kunstvoll gefasste Bernsteinohrringe.


      Als sie nun die improvisierte Tanzfläche betraten, schauten sie einander unverwandt in die Augen. Clarissa und Edward sahen gerührt zu, wie federleicht das Paar über die Tanzfläche glitt, und zwinkerten sich zu. Beide hatten denselben Gedanken. Die Tänzer erinnerten sie an ihre eigene Jugend.


      Es war das reinste Vergnügen, den beiden zuzuschauen, die ganz ineinander aufgingen und dabei ihre Umwelt völlig vergaßen.


      Die junge Frau bewegte sich sehr elegant, ganz bestimmt hatte sie irgendwann Ballettstunden gehabt. Ihre langen Beine hielten den grazilen Körper in Balance. Die Hand ihres Partners lag ganz leicht auf ihrer Taille und führte sie unmerklich, aber sicher.


      Da dämmerte Clarissa, dass sie die junge Frau schon einmal gesehen hatte. Damals hatte sie die Haare allerdings viel länger getragen. Sie schaute noch einmal genauer hin: doch, das war sie. In Paris war das gewesen, als ihr Sohn als Blechbläser in der Band mitgespielt hatte, die Viggo Franck gefördert hatte. Ja, sie war nach dem Konzert auch in der Garderobe gewesen. Das war sie, eindeutig. Clarissa zerbrach sich den Kopf, ob die junge Frau später noch an dem wilden, ausschweifenden Abend im Les Chandelles teilgenommen hatte. So genau wusste sie es nicht mehr, aber sie war sich sicher, dass weder sie noch Edward dort mit der jungen Frau in näheren Kontakt gekommen waren. Und mit einem Seufzer der Erleichterung fiel ihr dann auch wieder ein, dass ihr biederer Sohn sich ihnen damals nicht angeschlossen hatte. Der junge Mann, der dort mit der Frau tanzte, war aber an jenem lang zurückliegenden Abend bestimmt nicht dabei gewesen.


      »Denkst du dasselbe wie ich?«, flüsterte Edward ihr zu, als sich das Paar nach dem langsamen Tennessee Waltz voneinander löste. Aus den Lautsprechern schallte nun eine fröhlichere, schnellere Melodie.


      »Ja«, antwortete Clarissa.


      »Eine Ewigkeit ist das her, findest du nicht auch?«


      Clarissa nickte.


      »Einen kurzen Moment dachte ich, wir könnten sie vielleicht auf einen Drink einladen. Aber das lassen wir lieber.«


      »Du hast recht, Ed. Wir sollten sie in Ruhe lassen. Wir zwei alten Schlachtrösser haben schon genug geleistet. Die beiden machen ihren Weg sicher ohne uns.«


      Mitternacht rückte näher. Nun strebten auch andere Paare auf die Tanzfläche.


      »Der nächste langsame Tanz gehört dir«, informierte Edward Clarissa. »Auch wenn er schon ins neue Jahr fällt.«


      »Glaubst du, dass es ein Feuerwerk geben wird?«, fragte sie ihn.


      »Es gibt immer Feuerwerk um Mitternacht«, sagte Edward und legte den Arm um sie.


      Das junge Paar war inzwischen an seinen Tisch zurückgekehrt und küsste sich.


      Nur einen Steinwurf entfernt saß eine andere junge Frau an der Bar auf einem Hocker. Sie war zierlich und hatte rabenschwarzes Haar, das mit einem rasiermesserscharfen Pony zu einer Gothic-Frisur geschnitten war. Schon den ganzen Abend saß sie allein da und schien sich bewusst abseits zu halten. Clarissa glaubte zu bemerken, dass sie mit traurigen Augen beobachtete, wie Luba und Chey sich küssten. Einen Moment dachte Clarissa sogar, sie würde weinen, aber dann wurde ihr klar, dass sie unter ihrem linken Auge ein winziges Tränentattoo trug.


      Das einsame Mädchen mit der ungewöhnlichen Tätowierung sah nun zu, wie sich das verliebte Paar vom Tisch erhob und Hand in Hand, Auge in Auge für einen letzten Tanz zum Strand ging.
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      Während der fortlaufenden Arbeit an der Reihe »80 Days« haben wir Autoren die Geduld und die Großzügigkeit vieler Menschen auf die Probe gestellt, die einen unschätzbaren Beitrag zu unserer Arbeit geleistet haben. Zuallererst gilt dies für unsere jeweiligen Partner – aus Gründen der Anonymität, die wir auch weiterhin wahren wollen, können wir sie natürlich nicht namentlich nennen –, die sich während unserer langen Stunden des Schreibens mit chronischer Vernachlässigung abfinden mussten, was sie mit Gleichmut und Anstand taten. Sarah Such von der Sarah Such Literary Agency, Jon Wood und Jemima Forrester von Orion, Rosemarie Buckman von der Buckman Agency und ihre Kollegen haben einen unschätzbaren Beitrag zum Erfolg unserer Reihe geleistet. Wir können ihnen gar nicht genug danken.


      Eine Hälfte von Vina Jackson dankt außerdem Scarlett French von www.scarlettfrencherotica.com, deren ledergebundene Bücher und deren Geschichte »Shoe Shine at Liverpool Street Station« ein Interesse an Erotika und Reitstiefeln entfacht haben, das wohl ein Leben lang anhalten wird. Außerdem möchte sie endlich ihrer Arbeitgeberin für ihr unerschöpfliches Verständnis danken. Dank auch an Verde & Co., die mit ihrem gemütlichen Ambiente zum Sitzen und Schreiben einluden und mit einer gelegentlichen Schokolade und einer endlosen Prozession der besten Milchkaffees Londons uns unwissentlich bei einigen in der »80 Days«-Serie geschilderten Abenteuer unterstützt haben.


      Zu guter Letzt bedankt sich Vina Jackson auch für die Gastfreundschaft des Groucho Clubs, wo wir, ehe wir uns tatsächlich ans Schreiben machten, alle unsere Bücher geplant, entwickelt, vollständig umgeworfen und neu zusammengesetzt haben – ohne dass die Gäste an den Nebentischen auch nur mit der Wimper zuckten, wenn wir stundenlang über die verschiedenen Paarkonstellationen und andere delikate Einzelheiten debattierten.
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